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  Kapitel 1


  


  


  Ich heiße Megan Stephens, und ich bin eine Hexe. Ich werde dafür bezahlt, Zaubersprüche zu erfinden und Probleme zu lösen. Manchmal gibt es Rätsel zu lösen, gelegentlich ist es auch gefährlich... und ich liebe es. Die Zeit vergeht wie im Flug, und es geht immer um Leben und Tod. So kommt es den Kunden zumindest vor. Offen gestanden geht es fast nie um „Leben und Tod“.


  Die Probleme sind eher von der Sorte: „Hilfe! Ich habe eine Warze auf der Nasenspitze und morgen ist der Abschlussball!“ oder: „Hilfe! Mein Freund hat schrecklichen Mundgeruch und der Sex ist furchtbar, aber er ist stinkreich und ich will nicht Schluss machen!“, als dass es tatsächlich um Leben und Tod ginge.


  Ich kann die Warze verschwinden lassen oder bewirken, dass das Mädchen Sex mit ihrem widerlichen Freund haben will. Ich kann Leute kennenlernen, mir ihre Probleme anhören, einen angenehmen Augenblick der Schadenfreude genießen, wenn ich mir denke: „Heilige Scheiße, zum Glück habe ich dieses Problem nicht“, und dann kann ich nicht nur ihre Probleme lösen und mir ihre ewige Dankbarkeit verdienen, sondern ich werde auch noch dafür bezahlt.


  Es ist fantastisch.


  Zumindest war es das. Jetzt bin ich nicht mehr in der Stadt. Mein letzter Fall war der Hammer. Ich musste einem Typen helfen, eine Partnerin zu wählen. Der Haken daran war, dass er ein Werwolf war. Der Knaller war, es hat sich herausgestellt, dass ich die Partnerin war. Hier bin ich nun also, mit Teppichflechte mitten im Nirgendwo mit meinem GQ-Titelblatt-Model-Doppelgänger-Werwolf-Freund und langweile mich zu Tode. Und es ist erst eine Woche vergangen.


  „Ich habe das Gefühl, dass du schon eeewig weg bist!“, schrie meine Freundin Simone durch das Telefon. Ich zuckte zusammen und stellte mein Telefon etwas leiser. „Wann kommst du nach Hause?“, fragte sie misstrauisch. Ich seufzte und sah mich um, als ob die Antwort darauf vielleicht irgendwo auf einem Klebezettel in Zacks glänzender Chrom- und Granitküche stehen könnte.


  Nee. Kein Klebezettel. Wie konnte ich mich an einem so schicken Ort befinden und dennoch so deprimiert sein?


  Moment mal. War ich deprimiert? Ich hatte atemberaubenden Sex. Ich war praktisch verliebt. Ich war auf keinen Fall deprimiert. Ich suchte nach anderen Beschreibungen. Wie geht es dir heute, Megan? fragte ich mich mit meiner innerlichen Therapeutenstimme. Beschwichtigend, ruhig, etwas britisch. Hilflos? Einsam? All das. Es war fürchterlich.


  „Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.“ Ich bemerkte, dass ich verteidigend mit den Achseln zuckte. „Bald, glaube ich zumindest. Ich muss ja nach Hause kommen, oder? Ich habe eine Arbeit, und ich habe meine Wohnung und meine Katze.“ Ich fuhr mir mit der Hand an den Mund, weil meine Unterlippe anfing zu zittern. Und wissen Sie was? Es gibt nichts, das mich schneller zum Weinen bringt, als das Unterlippenzittern. Es ist, als ob mein Mund vor mir zu schluchzen anfängt. Als wüsste mein Körper, wie traurig ich bin, obwohl ich es nicht in Worte fassen kann, und daher ohne mich anfängt. Meine Unterlippe ist die Betrügerin, die im Wettlauf vor dem Startsignal anfängt zu rennen.


  „Was ist nun schon wieder mit dir los?“, fragte Simone, und dann gab es eine Pause, und ich wusste, dass sie einen Schluck von einem köstlichen Sojamilchkaffee trank. Woran lag es, dass ich keinen Milchkaffee hatte? Oh ja, das lag daran, dass ich mich mitten im Nirgendwo befand!


  „Ich bin verliebt.“


  „Du bist am Heulen“, sagte sie nüchtern, und ein entferntes Schlürfen drang an meine Ohren.


  „Nur weil mir langweilig ist und ich die Natur hasse“, sagte ich, während ich mir eine Träne unter dem Auge wegwischte.


  „Du bist eine Hexe. Du liebst Mutter Natur und die Erde.“


  Ich schüttelte widersprechend den Kopf, obwohl sie es nicht sehen konnte. „Das tue ich nicht. Ich tue nur so. Zeig mich nicht an, sonst werden sie mir den Wicca-Ausweis entziehen! Im Ernst, die Käfer hier draußen sind riesig. So groß, als warteten sie bloß auf ihre Gelegenheit, die Weltherrschaft zu übernehmen und die Menschheit auszumerzen. Und ich habe... eine Schlange gesehen.“


  Ich hörte tatsächlich, wie sie schockiert ihren Drink auf den Tresen plumpsen ließ. Ich liebte Simone. Sie reagierte immer so, wie es sich für eine gute Freundin gehörte. In den richtigen Momenten schockiert, dann wieder höllisch unterstützend, gelegentlich erschien sie mit Schokolade. Und dann war da dieser Vorfall, als sie einem Mädchen tatsächlich die Haarverlängerung herausgerissen hatte, weil das besagte Mädchen mit meinem Freund geschlafen hatte. Das ist eine wahre Freundin. „Ach du lieber Gott! War die Schlange giftig?“


  „Spielt das eine Rolle? Es war eine Schlange.“


  Simone schnaubte. „Das heißt, sie war es nicht. Welche Farbe hatte sie?“


  „Ähm, braun? Sie war klein“, sagte ich und hatte plötzlich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. Verfluchte Simone!


  „Ich wette fünfzig Kröten, dass es ein Wurm war. Lenk mich nicht mit deinen erfundenen Geschichten darüber ab, Indianer Jones zu sein,! Du bist mitten im Nirgendwo, im Haus von irgendeinem Typen, weinst und kommst nicht nach Hause. Das hier ist ein verdammter Notfall. Soll ich die Polizei verständigen? Huste einmal, falls du entführt wurdest! Huste zweimal, falls er neben dir steht und zuhört!“ Eine Pause, während sie einen weiteren Schluck trank. Sie war todernst, als sie sagte: „Nies, falls er heiß ist!“


  „Okay, ich kann nichts von all dem auf Befehl machen. Und du liegst total falsch. Er würde mich niemals entführen — oder irgendwen sonst, was das betrifft. Er ist großartig. Er ist der klügste, schärfste, am besten gekleidete Mann, den ich je gesehen habe. Wir haben den besten Sex. Ich meine den besten! Wusstest du, dass die Hundestellung gut ist? Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte immer gedacht, dass sie irgendwie erniedrigend ist, etwas, das Frauen machen, um dem Mann das Gefühl zu geben, er sei in einem Porno, aber ich habe es wirklich genossen.“


  „Das ist ja fabelhaft“, warf sie ein, und ich konnte mir vorstellen, wie sie bei meiner sexuellen Armseligkeit zusammenzuckte. „Ich kenne mich mit der Hundestellung aus und bin erfreut, dass du im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen bist. Aber wann kommst du denn nun nach Hause? Wo liegt das Problem, wenn du so glücklich und verliebt bist?“


  Es schnürte sich mir der Hals zu, und ich versuchte den Kloß herunterzuschlucken. „Ich schätze, ich frage mich nur ständig... ist das alles?“ Ich setzte mich auf einen Barhocker und stützte meine Stirn auf eine Hand, wie ein Betrunkener zur Sperrstunde. „Er liebt mich. Und... ich mag ihn wirklich, aber... ich kann nicht nur in diesem Haus umherwandern und ungenießbares Essen zubereiten. Ich bin nicht dafür bestimmt, Hausfrau zu sein.“


  „Du könntest eine desperate housewife, eine verzweifelte Hausfrau, sein.“


  Das stimmte vermutlich. „Und was bringt mir das?“


  „Schicke Kleidung, jede Menge Geld, ein großes, leeres Haus und Kummer aufgrund ständiger PWLs.“ PWL steht für Probleme weißer Leute. Schließlich gab es nicht sehr viele andere Leute auf der Welt, die Kummer darin fanden, gut ernährt zu sein und Kleidung und Geld zu besitzen. Es war eine Statusangelegenheit. Wenn ich hier bei Zack bliebe, könnte ich reich und unglücklich sein. Ich knurrte missbilligend, wies damit ihre Schlussfolgerung zurück.


  „Ich will nur beschäftigt sein. Ich will meinen Job und meine Wohnung. Wenn Sandy aus der Wohnung über mir sich flachlegen lässt, dann will ich das wissen.“ Es war unmöglich, nicht mitzukriegen, wenn Sandy sich flachlegen ließ. Sie war laut und musste eine Art Gummi-Vagina oder so etwas haben. Das ganze Gebäude schien zu wackeln, wenn sie es trieb. Ich deckte immer das Wasserglas, das neben meinem Bett stand, mit einem Buch ab, damit keine Putzkrümel darin landeten, wenn Sandy es sich besorgen ließ. Das fehlte mir wirklich.


  Ein Lachen. „Du hasst Sandy. Das hier ist ein Anzeichen von Verzweiflung.“


  „Das ist es.“ Oh Gott, meine Lippe zitterte schon wieder. „Was soll ich bloß machen?“


  Eine lange Pause. Ihre Stimme war zögerlich. „Nun ja, Maggie. Werd’ jetzt nicht böse, aber etwas, das mir aufgefallen ist, ist, dass er dich liebt und du ihn magst.“


  Mir blieb der Mund offen stehen, dann schloss er sich, öffnete sich erneut, bot somit eine traurige Parodie eines sterbenden Fisches dar, während ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, das ich sagen könnte. „Das liegt nur daran, dass es erst eine Woche lang dauert und ich pragmatisch bin. Ich sage nicht schon nach einer Woche, dass ich jemanden liebe. Das ist schlichtweg widerlich und wahnhaft.“


  „Ich würde mich für naiv entscheiden—“


  „Oder verzweifelt.“


  „Okay, das ebenfalls. Aber er hat es gesagt. Ist er verzweifelt?“


  „Zack? Um Himmels willen, nein! Er ist nur ein Werwolf. Bei denen geht es immer um die Liebe und das Bumsen auf den ersten Blick.“ Ich suchte nach einer Analogie, fand eine, fing an, es zu erklären, und wünschte mir augenblicklich, ich hätte sie zurücknehmen können. „Weißt du, wie Hunde sofort wissen, ob sie einander mögen oder nicht, wenn sie sich begegnen? Sie sehen einander näherkommen und fangen an zu knurren oder mit dem Schwanz zu wedeln. Sie treffen Entscheidungen einfach wirklich schnell.“


  „Sie beschnüffeln einander außerdem gegenseitig die Geschlechtsteile. Ich meine, die stecken da wirklich ihre Schnauze rein.“


  Ich verzog das Gesicht. Das war der Grund dafür, dass ich mir wünschte, die Analogie zurücknehmen zu können.


  „Hunde machen das. Zack macht das aber nicht. Zumindest nicht vor der zweiten Verabredung.“


  „Ach du lieber Gott! Das ist ja widerlich!“, sagte sie lachend. Ich konnte es mir nicht verkneifen, mit ihr zu lachen. Es war ein schwaches Lachen, weil ich super deprimiert war, aber es war zumindest etwas. „Ich scherze bloß. So ist es gar nicht.“ Es gab eine lange Pause, in der das Lachen verstummte, und mir fiel wieder ein, wie unglücklich ich damit war, in diesem millionenteuren Haus rumzuhängen.


  „Meg, du musst es ihm sagen. Wenn er wirklich all das ist — mit seinem Geld und der Hundestellung — dann wird er wollen, dass du glücklich bist, und ihr beide werdet euch einen Plan einfallen lassen.“


  Bäh! Das war so ärgerlich vernünftig und offensichtlich. „Aber... was wäre, wenn mein Glücklichsein darin bestehen würde, in die Stadt zurückzukommen?“


  Ein noch verzweifelteres Seufzen. „Dann ist dem eben so. Es ist ja nicht Botswana oder England oder ein wirklich weit entfernter Ort. Es ist bloß eine Zugfahrt. Oder eine dreistündige Autofahrt. Was macht das schon? Zwei Tassen Kaffee entfernt? Sei ein großes Mädchen und krieg dein Leben geregelt!“


  Ich blinzelte. Das war ein guter Rat. Sie hatte Recht. Es war nicht so weit entfernt. Es waren nur drei Stunden. Und wissen Sie was? Ich war ein großes Mädchen. Ich hatte sogar seriöse schwarze Baumwollhosen, die mir bis zum Bauchnabel reichten und jeden Zentimeter meines Hinterns bedeckten.


  Wir legten auf, und ich ging duschen, benutzte sein Shampoo und den Rest meiner Reise-Pflegespülung, bereit, das als Zeichen dafür zu verstehen, dass es Zeit war, nach Hause zu fahren. Ich meine, was hätte ich denn auch machen sollen, in den Laden gehen und mehr Pflegespülung kaufen? Nee. Das wäre ja pragmatisch. Das Beste, was man da machen konnte, war, sich aus dem Staub zu machen.


  Das hier war natürlich nicht die erste Beziehung, die ich je gehabt hatte, aber es war ganz sicher die schnellste. Die intensivste, mit dem besten Sex, die bissigste. Jeder Augenblick, den ich mit Zack verbrachte, war elektrisierend.


  Ich stieg in mein Auto, fuhr zu dem Büropark, in dem Zacks Firma ihren Hauptsitz hatte, und parkte im Schatten eines Baumes in einer der hinteren Reihen. Die zusätzlichen vierzig Schritte zur Eingangstür zählten als körperliche Betätigung. Ich weiß natürlich, was Sie denken: Wenn es da ein großes Bürogebäude gibt, wie kann es dann mitten im Nirgendwo sein? Das ist es einfach. Zack ist nicht nur der Führer seines Rudels, sondern auch ein finanzielles Genie. Die meisten seiner Angestellten gehören seinem Rudel an. Er hat sein Büro mitten im Wald (mitsamt Ungeziefer) gebaut, und im Umkreis von fünfzehn Kilometern gibt es nichts zu sehen. Ich persönlich halte das ja für sonderbar. Aber er ist ein großer Fan von offenem Raum und Land zum Umherstreifen.


  Als ich die große Entfernung über den Parkplatz zurücklegte, musste ich an das erste Mal, als ich hier gewesen war, denken. Ich war von seiner Mutter engagiert worden, um ihm zu helfen, eine Partnerin zu finden, weil sein Rudel nicht in der Lage sein würde, sich fortzupflanzen, solange er nicht mit jemandem verbunden war. Hatte was mit Werwolf-Biologie und dem Bedürfnis, sich sicher zu fühlen, zu tun. Er war es noch nicht einmal gewesen, der mich eingestellt hatte, sondern seine Mutter.


  Ich verdrängte die Gedanken an sie, deren Namen nicht genannt werden durfte (seine Mutter) nur für den Fall, dass es so war, wie wenn man das Böse heraufbeschwor. Ich würde es bedauern, wenn ich an sie dächte und sie dadurch erscheinen ließe. Sie war nicht mein größter Fan. Ich persönlich dachte ja, sie sollte froh sein, dass ihr Sohn jemanden gewählt hatte, dass das Rudel zur Sache kam und kleine Wölfe zeugen wollte, die überall auf den Teppich pinkelten, aber das war sie nicht. Zumindest hatte ich diesen Eindruck gewonnen. Zack hatte sich Mühe gegeben, mich von ihr fernzuhalten, solange ich hier gewesen war.


  Ich wurde in Zacks Büro geführt, um dort auf ihn zu warten — scheinbar brachte er gerade ein Geschäftsgespräch am Telefon zu Ende — und ich musste an das erste Mal denken, als wir zusammen gewesen waren. Wahrscheinlich, weil es in der Tiefgarage eben dieses Gebäudes gewesen war. Ich verzog das Gesicht. Ich schätze, es war nicht die stilvollste romantische Begegnung gewesen. Nicht die Art von Sache, die man den Kindern erzählen wollte. Nicht, dass wir Kinder haben würden.


  Zacks Bürotür öffnete sich, und ich sprang von der Couch auf. Stöhn! Zacks Mutter! Sie hatte mich gefunden. Ich setzte ein Lächeln auf.


  „Nancy“, sagte ich mit einem Nicken und wollte mich schon gegen das Böse bekreuzigen. Es war eine der wenigen Sachen, die ich von den Christen übernommen hatte. Das und die ganzen Gebote. Die schienen leicht genug zu befolgen zu sein. Das tat ich, ohne mich anstrengen zu müssen. Für gewöhnlich. Bei Völlerei war das manchmal etwas schwierig, aber ich habe noch nie getötet oder jemandem die Ehefrau weggenommen.


  „Frau Stevens... Megan. Wie ich höre, wohnen Sie bei meinem Sohn.“ Ich glaubte, dass sie schnüffelte, bevor sie meinen Namen sagte. Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


  Ich nickte, fühlte, wie ich errötete. Scheiße. Gab es ein Gebot, das das unverheiratete Zusammenleben untersagte? Simone war in einer religiösen Familie aufgewachsen. Sobald ich nach Hause kommen würde, würde ich sofort mit ihr darüber reden. Nun ja, nicht sofort, denn ich bin mir sicher, dass es Millionen von anderen interessanteren Dingen geben würde, die ich lieber zuerst machen würde, aber irgendwann... falls ich mich daran erinnerte, würde ich sie definitiv nach den Geboten fragen.


  Nancy verschränkte die Arme und stand drohend über mir, so gut wie eine eins fünfzig große Frau das eben konnte. Die Frau war ein Männerschreck und obendrein eine Werwölfin. Obwohl sie mit ihrem Chanel-Kostüm und der teuren silbrigen Frisur so aussah, als würde sie sich nicht dazu herablassen, einer Fliege was zu Leide zu tun, konnte sie mir absolut den Arsch aufreißen, wenn sie wollte. Ihre Stimme war hasserfüllt. Das hier war der Grund dafür, warum ich bisher nicht ins Büro gekommen war.


  „Ah, Frau Stevens, ich hatte gehofft, die Gelegenheit zu bekommen, Sie hier zu treffen. Mein Sohn hat ganz und gar ihre gesamte Zeit in Beschlag genommen. Aber hier sind Sie ja nun.“ Sie trat einen Schritt auf mich zu, und wenn ich dadurch nicht gegen die Couch gestoßen wäre, wäre ich einen Schritt zurück getreten.


  „Hier bin ich nun“, sagte ich mit piepsiger Stimme.


  „Ich muss sagen, ich finde es unfassbar, dass Sie hierher kommen, um meinem Sohn zu helfen, eine Partnerin zu finden — darüber hinaus noch von mir eingestellt — und dass sich herausstellt, dass Sie selbst es sind. Mein Sohn ist nicht einfach nur ein ,guter Fang‘ im menschlichen Sinne, sondern ein phänomenaler in der übernatürlichen Welt.“ Sie machte mit ihren Fingern Anführungszeichen in der Luft, und aus irgendeinem Grund machte mir das Angst.


  „Er ist ein toller Kerl“, sagte ich knapp und wollte dabei eigentlich an ihr vorbeistürzen und das Weite suchen.


  Sie kniff die Lippen zusammen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Sie trat einen Schritt dichter an mich heran, und ihre Energie wurde zu einem dunklen Orange, ihre ganze Haltung wurde die eines Raubtieres. Unterschätze nicht die Frau im Chanel-Kostüm! Worte, an die man sich halten sollte.


  Ich zwang mich selbst, ruhig zu bleiben.


  „Sie kleines Luder“, sagte sie, die Zähne gefletscht. „Das hier ist Ihre einzige Warnung. Heben Sie den Zauberspruch auf und lassen Sie meinen Sohn frei oder Sie werden dafür bezahlen!“


  „Zauberspruch? Welchen Zauberspruch?“


  Sie knurrte mich an. Knurrte! Und es war tatsächlich wirklich einschüchternd. „Wölfe nehmen sich keine Hexen zur Partnerin. Wenn er mit Ihnen zusammen ist, wird er sich niemals fortpflanzen, niemals ein Vermächtnis hinterlassen. Es muss ein Wolf und eine Wölfin sein. Sie gefährden das Rudel! Wenn Sie Geld wollen, dann gebe ich Ihnen Geld, aber ich will, dass sie hier verschwinden und sich von meinem Sohn fernhalten.“


  Ich keuchte, aufrichtig schockiert. „Er hat mir gesagt, dass seine Paarung das Rudel retten würde! Alle haben es getrieben, wie die Kaninchen, sobald wir herausgefunden hatten, dass ich seine Partnerin war... nichts für ungut, was die Kaninchen anbelangt.“


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Sie haben ihn vielleicht getäuscht, aber mich nicht. Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich gegen Sie ermitteln lasse. Ich habe Anrufe an Hexenzirkel im ganzen Land machen lassen, und wenn ihre Täuschung erst einmal ans Tageslicht gekommen ist, werden Sie dafür büßen. Das hier ist Ihre einzige Gelegenheit. Heben Sie den Zauberspruch auf und lassen Sie meinen Sohn in Ruhe oder ich verspreche Ihnen, dass Sie es bereuen werden!“


  Sie drehte sich mit einer schwungvollen Bewegung um und stolzierte wie eine Disney-Stiefmutter zum Ausgang, mit klappernden Absätzen und einer wütend um sich herumwirbelnden Aura. Ich stand einen Augenblick stumm da und starrte Zacks Schreibtisch an. Schließlich bemerkte ich ein Gewicht, das auf mir lag, als ob ich beobachtet würde, und wendete mich der Glasscheibe zu, starrte in den Wald hinaus, denn die Fenster in seinem Büro boten einen panoramaartigen Ausblick. Im Grün, unter Ästen versteckt, konnte ich etwas Strahlendes sehen. Eine Aura vielleicht, aber irgendwie eigenartig. Augen blinzelten, und ich schrie auf. Die Kreatur, denn sie schien todsicher nicht menschlich, bewegte sich rückwärts, schlich sich in den Wald davon. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, drückte meine Nase gegen das Glas, um zu sehen, was zum Teufel mich beobachtet hatte. Es musste ein Wolf gewesen sein, oder? Vielleicht einer von Nancys wölfischen Handlangern?


  Zack wählte diesen Moment, um hereinzumarschieren, wobei er mich zu Tode erschreckte, als er zu mir kam und mir zur Begrüßung einen Kuss gab. Einen Augenblick lang vergaß ich beinahe alles — die Verdrängung meines Lebens, die Drohungen seiner Mutter, das Ding oder die Person, die mich aus dem Wald heraus anstarrte — als ich das Gefühl seiner Haut genoss, den festen Druck seines Körpers, den Geruch eines reichen, teuren Mannes. Im Ernst, die haben einen bestimmten Geruch, und der ist vom Besten. Eau de Cologne und Pheromone... Seife. Das ist immer was Gutes.


  Er war umwerfend mit seinem dunkelbraunen Haar und dem markanten Kiefer. Viiiieeel zu heiß für mich. Ich war ziemlich gutaussehend, aber Zack war der Leitwolf seines Rudels, eine Position, die sowohl brutale Stärke als auch eine gute Knochenstruktur erforderte. Frauen, pelzig oder nicht, warfen sich ihm ständig an den Hals. Er war reich, mächtig und hatte einen Arsch, mit dem man Nüsse knacken könnte. Ich runzelte bei der Vorstellung das Gesicht. Waren es Münzen, die die Leute für gewöhnlich von Ärschen abprallen ließen? Ich hasste es, bei Metaphern total durcheinander zu kommen. Der Punkt war, der Spinner war heiß!


  Und obwohl er so maßlos heiß war, gehörte er mir.


  „Das ist ja eine schöne Überraschung. Bist du zum Mittagessen hier?“


  Das war ich nicht. Aber ich mochte Essen sehr. „Ja, das bin ich“, sagte ich.


  Ich griff nach meiner Bluse, öffnete den obersten Knopf, darauf hatte er seine Augen fixiert. Wer hatte jetzt das Lachen auf seiner Seite? Und im Nu war ich bereit, mit ihm in die Kiste zu steigen, mich wie ein Affe an ihn zu klammern. Seine Nasenlöcher weiteten sich, zweifellos, weil er wusste, dass ich angeturnt war — was, das kann ich Ihnen versichern, das Schlimmste daran ist, mit einem Werwolf zusammen zu sein — und er stand von der Couch in der Zimmerecke auf. Er kam auf mich zu wie auf ein Beutetier.


  „Mein Bauchgefühl sagt mir, dass du mir etwas verschweigst“, sagte er und senkte seine Stimme zu einem heiseren Knurren ab. Sein Blick war immer noch auf meinen Körper fixiert. Zack überlegte wahrscheinlich, wie lange es dauern würde, mich auszuziehen. Seine Hände glitten um meine Hüften, legten sich auf meinen Arsch und schoben mich vorwärts, so dass ich die harte Länge seiner Erektion fühlen konnte. „Dein Bauch interessiert mich nicht. Mich interessiert dein Schwanz“, flüsterte ich und rieb mich an ihm.


  Er lächelte. Ich hörte sogar ein Schmunzeln in seiner Stimme. „Du bist so süß, wenn du versuchst, schmutzige Sachen zu sagen.“


  Ich knuffte ihn am Arm und spürte, wie mein Gesicht errötete. „Ich werde es nicht mehr versuchen. Von nun an werde ich nur noch das Wort Penis verwenden, und ich werde es auf klinische Weise aussprechen.“


  Er stöhnte und berührte mit Mund und Nase sanft meinen Hals. „Nur neben dir zu sein, bringt mich dazu, dich ficken zu wollen. Wenn du einen Gang entlang gegangen bist oder dich im Umkreis von hundert Metern befindest, weiß ich es, weil mein Körper auf dich reagiert. Die Worte sind ein Bonus — ein sehr schöner Bonus — aber ich will nicht, dass es dir unangenehm ist.“ Und das war so süß, dass mein Höschen plötzlich einem Taifun begegnete.


  Das Beschnüffeln wurde zum Befummeln, gegen das ich in keinster Weise etwas einzuwenden hatte. Er machte ein Geräusch in seinem Rachen, das eine Art Knurren war. „In dem Moment, in dem du in mein Leben getreten bist, hast du alles auf den Kopf gestellt... auf die bestmögliche Weise“, sagte er. Mir flogen Schmetterlinge in den Bauch, und die flatterten an Orte hinunter, an denen kein Insekt etwas zu suchen hatte.


  „Aber hallo, Mr. Präsident“, sagte ich mit gekünstelter Marilyn Monroe-Stimme. Seine Erektion drückte mir gegen den Bauch, und ich fragte mich, ob er die Tür abgeschlossen hatte. Wahrscheinlich schon. Er gehörte nicht zu der Art Mann, die etwas dem Zufall überließe. Er war die Schönheit und der Grips. Und dazu noch das Biest.


  Seine Lippen glitten mir am Hals hinunter, sanft küssend. „Dein bloßer Anblick lässt mich ganz steif werden, Megan. Wenn es nach mir ginge, solltest du deine Zeit damit verbringen, ein Hochzeitskleid auszusuchen, ein Haus für uns einzurichten —“


  „Dir das Essen zu kochen?“, unterbrach ich.


  Ich fühlte, wie er einen Schauder unterdrückte. Ich hatte ihm vor drei Tagen einen Kuchen gebacken, und er hatte ihn gegessen, um nett zu sein, und dann hatte er eine fürchterliche Lebensmittelvergiftung bekommen.


  „Du hast ... andere Fähigkeiten. Und ich liebe dich, ganz und gar. Zutiefst.“ Und aus irgendeinem merkwürdigen Grund verkrampfte ich mich. Und er fühlte es. Das ganze erotische Hals-Beschnüffeln verschwand, als er zurückwich und mir ins Gesicht sah.


  Ich zog mich zurück und verschränkte defensiv die Arme. Er schüttelte den Kopf und fummelte am Knoten seiner Krawatte herum. Was irgendwie lächerlich war, da ich diejenige war, die das Gefühl hatte, erdrosselt zu werden. „Ich will mit dir zusammen sein. Ich liebe dich.“ Ich klopfte mir gedanklich selbst auf die Schulter. Das war ein verdammt guter Anfang.


  Er betrachtete mich genau, konzentrierte sich auf mich, sein prüfender Blick schwer und gewichtig. Ich mochte prüfende Blicke nicht. Sie gaben mir das Gefühl, verletzlich zu sein. Verletzlich pisste mich an.


  Ich bewegte mich von ihm weg. „Was hält das Rudel eigentlich davon, dass deine Partnerin eine Hexe ist?“, fragte ich. Die Frage klang komisch, der Tonfall meiner Stimme eigenartig, wie eine blecherne Aufnahme. Er neigte den Kopf zur Seite, während er mich prüfend betrachtete und seine Augen in einem Spektrum von grün bis golden funkelten. Seine Stimme war tief und gemessen. Achtsam. Ich würde es als verschrecke-den-Menschen-nur-ja-nicht-vorsichtig beschreiben.


  „Das Rudel ist glücklich. Es ist glücklich, weil ich glücklich bin.“ Er sagte dies ziemlich bedrohlich. Auf eine Weise, die mich daran erinnerte, dass er das Alphamännchen war, und dass es keine gute Idee war, sich mit ihm anzulegen. Er wartete. Aber ich konnte spüren, dass er wollte, dass ich es auf sich beruhen ließe.


  „Deine Blutlinie wird aussterben, wenn du mit mir zusammenbleibst, oder nicht?“


  An der Kante seines glatten harten Kiefers zuckte ein Muskel. Ich liebte diesen Kiefer. Ich erwischte mich oft dabei, wie ich daran knabberte. Zack stand groß und aufrecht da, sah aus den Fenstern seines Büros, die vom Boden bis zur Decke reichten, und ich fragte mich, ob er darüber nachdachte, wegzurennen, darüber, wie viel einfacher sein Leben gewesen war, als er ein Wolf war und bevor ich aufgetaucht war.


  „Hat meine Mutter mit dir gesprochen? Das ist der Grund dafür, warum ich dir gesagt habe, du sollst zu Hause bleiben.“


  „Ja genau, das ist das andere Problem. Ich komme nicht so gut damit klar, wenn man mir sagt, was ich machen soll. Ich bin kein Kind. Oder Hund“, sagte ich, ließ es zu, dass die herrische Art seines Kommentars mich anpisste. Wut war besser als Trauer.


  Er zuckte zusammen und ging zu seinem Schreibtisch hinüber, nahm seine Autoschlüssel und die Brieftasche aus der obersten Schublade. Dann führte er mich auf die Tür zu.


  „Wo gehen wir hin? Ich will mit dir reden. Nein, ich muss mit dir reden. Wir müssen uns ernsthaft unterhalten.“


  Ein humorloses Lächeln. „Und ich will das nicht in meinem Büro machen, wo das ganze Rudel uns hören kann.“ Was mir etwas die Wut raubte, denn er hatte Recht. Wir gingen hinaus, an Leuten in Büronischen vorbei, die es gezielt vermieden, uns anzusehen, und gingen, um eine Unterhaltung über unsere Beziehung zu führen.


  Mir graute schon davor.


  


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Es hatte etwas von Grund auf Erotisches an sich, mit einem attraktiven Mann im Auto zu sitzen. Ich beobachtete abwechselnd die Straße und ihn — die gleichmäßige und entspannte Art, mit der er die Gänge wechselte und locker das Steuerrad hielt, das Muskelspiel seines Oberschenkels, während wir fuhren. Ich wollte ihn. Jedes Mal wenn ich ihn sah, war ich ein wenig überrascht, dass ich mit ihm schlief. Dass er mich auch wollte. Wenn ich mit ihm zusammen war, war es schwer, mich daran zu erinnern, dass mir mein Leben fehlte und dass ich einsam war. Wenn er nie zur Arbeit gehen würde, wäre es mir vielleicht recht, mein Leben aufzugeben, um mit ihm mitten im Nirgendwo zu sein.


  „Du sitzt da und beobachtest mich, und es ist fast, als würdest du mich berühren“, sagte er mit tiefer Stimme. Er warf mir einen Blick und ein neckendes Lächeln zu. „Fast.“


  Ich fühlte, wie ich errötete, und hatte Mühe, mir eine nicht dürftige Antwort einfallen zu lassen. Mir kam nichts in den Sinn. Er hielt an einer Ampel an und wendete sich mir zu, den Wolf in den Augen. „Ich will dich über die Bedienungskonsole heben und dich hier im Auto ficken“, sagte er, und seine vulgären Worte überraschten mich. Vulgär oder nicht, sie hatten eine Wirkung auf mich, ließen mir den Atem stocken und meinen Körper warm werden.


  Nun, wenn er das täte, dann müsste ich überhaupt nichts sagen.


  „Was ist los, Megan? Du bist ja total durcheinander.“


  „Was soll das denn heißen?“ Ich hoffte, es sollte nicht irgendein erotisches Gerede sein, denn es klang widerlich.


  „Du bist wie eine wahnsinnige Mischung aus Emotionen. Verlangen, Sorge... Trauer? Ich weiß nicht, was los ist, Megan, aber was für eine Unterhaltung du auch immer haben willst... kann sie warten?“, fragte er. Sein Blick wanderte von meinen Lippen zu meiner Brust. Die Ampel schaltete um, und er sah von mir weg, konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  „Wirst du mich dafür entlohnen?“


  „Es wird sich für dich lohnen“, sagte er, die Stimme tief vor Verlangen.


  Als wir das Tor erreichten und die lange Einfahrt zu seinem Haus hinunterfuhren, war das Atmen mittlerweile schwer geworden. Seine Energie hatte zugenommen, verdrängte die Luft im Auto so sehr, dass ich das Fenster öffnen musste, um auch nur etwas Sauerstoff zu bekommen. Seine Gefühle waren toxisch — Wut, Verlangen, urtümliches Bedürfnis und Lust, all das strahlte von ihm aus. War ich nicht diejenige, die emotional sein sollte? Ich war zu ihm gegangen, weil ich aufgebracht gewesen war. Was auch immer jetzt mit ihm los war, hatte nichts mit mir zu tun. Nun ja, natürlich ging es dabei um mich, aber es hatte nichts mit meinen Problemen zu tun. Falls das irgendeinen Sinn ergab.


  „Steig aus dem Auto aus, Megan!“, sagte er und schaltete den Motor ab. Mein Blick war von der starken Ausbeulung der Erektion, die ich in seiner Hose sehen konnte, abgelenkt.


  „Was hast du vor?“, fragte ich, nicht sicher, warum ich so beunruhigt war. Und erregt. Ernsthafte Punktevergabe für Erregung.


  Seine Stimme war ein Knurren. „Ins Haus mit dir, sofort oder ich werde dich mir über die Schulter werfen und dich hineintragen. Ich werde dir die Kleidung vom Leib reißen und dich auf dem Boden ficken, Megan. Es ist bald Vollmond, das Rudel ist gereizt, du bist gereizt... Widersprich mir nicht!“ Er schüttelte den Kopf. „Bitte“, sagte er und legte den Kopf auf das Steuerrad, sein Atem ging heftig. „Ich bemühe mich so sehr... bring mich nicht dazu, zum Tier zu werden!“


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ein Teil von mir, ein sehr verkommener, ungesunder Teil — wahrscheinlich derselbe Teil, der mich ermutigt, vor dem Schlafengehen Eis zu essen und ohne Helm Fahrrad zu fahren — dachte, dass es ziemlich aufregend sein würde, Zack ganz geil und animalisch zu sehen, mir im Eingang die Kleider vom Leib reißen zu lassen.


  Aber das wollte er nicht. Er wollte nicht so... urtümlich sein. Er gab sich große Mühe, kein stereotypischer Werwolf zu sein. Von seinem Job im Finanzwesen bis zu seinem Auftreten war der Typ nicht jemand, der den Mond anheulte und seine Tage damit verbrachte, in der Sonne zu dösen.


  Statt ihn bewusst in Rage zu bringen, machte ich also die Tür auf und stieg aus dem Auto, ein brennendes Verlangen zwischen den Beinen verspürend, während ich zur Tür ging. Er legte mir die Hand auf den Nacken, drückte sanft , eine elektrisierende Verbindung. Mir zitterte die Hand, als ich in meiner Handtasche nach dem Hausschlüssel kramte, unfähig, ihn sofort zu finden.


  „Du hast keine Unterwäsche an“, sagte er und drückte sich von hinten an mich, mit seinem Schwanz an meinem Arsch, und sein Körper presste mich flach gegen die Tür. Es stimmte, ich hatte keine Unterwäsche an. Das lag in keiner Weise daran, dass ich versuchte, ihn zu verführen, sondern hatte damit zu tun, dass mir die Wäsche ausgegangen war. Schon wieder. Aber das würde ich ihm nicht sagen.


  „Oh, ähm...“, ich hatte weiter nichts zu sagen. Hätte mich nicht bewegen können, um die Tür zu öffnen, selbst wenn es dabei ums nackte Überleben gegangen wäre. Sein Schenkel drängte sich zwischen meine Beine, drückte sich stark an meinen Kitzler, und meine Tasche fiel zu Boden. Seine Hände waren überall. Auf meinen Brüsten, dann auf meinen Hüften, griffen mir zwischen die Beine. Meine Beine gaben nach, und ich winselte. Sein Atem war an meinem Ohr, kitzelte mich an Stellen, die nur ein Chirurg je zu sehen bekommen würde.


  Seine Worte waren düster. „Beug dich nach vorne und heb deine Tasche auf, Megan!“, sagte er. Und dann trat er einen Schritt zurück, und ich fiel fast hin. Was? Meine Tasche? Ich musste mich an der Tür abstützen, als ich nach unten griff, um sie zu ergreifen. Er hielt mich mit einer sanften Hand auf meinem Oberarm auf. „Nein, ich habe dir gesagt, du sollst dich nach vorne beugen. Damit ich dich betrachten kann, als ob ich dich gleich besteigen würde.“


  Oh, zur Hölle! Wie sollte ich denn funktionieren, wenn er so etwas sagte? Ich warf einen Blick über die Schulter, schockiert zu sehen, dass seine Hände seine Hose aufknöpften und dann den Reißverschluss runterzogen, während ich zusah. Sein Ausdruck war wild.


  Ich konnte es mir nicht verkneifen, mich umzusehen, erwartete, dass der Gärtner oder der Postbote auftauchen und uns für fürchterlich obszöne Sachen verhaften lassen würde. Aber Zack hatte das Tor geschlossen, nachdem er geparkt hatte, und über die Mauer, die das Haus umgab, konnte man nicht so leicht spähen. Was sollte es also!


  „Vorbeugen! Sofort, Megan!“


  Ich atmete zitternd ein und beugte mich nach vorne, um die Tasche zu ergreifen, hielt meine Beine so gerade wie ich konnte, zeigte ihm meinen Hintern auf eine Weise, die Sir Mix-a-Lot alle Ehre gemacht hätte. Ich wusste, dass mein Erröten nicht nur davon kam, dass ich nach vorne gebeugt war und mir all mein Blut in den Kopf schoss. Er stöhnte bei dem Anblick auf, und ich sah hinter mich, wobei mir die Kinnlade runterfiel, da ich seinen Schwanz draußen und in seiner Hand sah. Ich hob die Handtasche auf, und mein Puls summte, als ich mich aufrichtete. Er drückte sich erneut an mich, seine heiße, harte Länge verbrannte mich durch meine Jeans hindurch. Er schob mein Oberteil hoch, so dass mein BH freigelegt war, seine Hände glitten auf meine Brüste und dann zu meinen Jeans hinunter und knöpften sie auf.


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, schlichtweg, weil es keine Zeit zu verschwenden gab und ich wirklich nicht im Vorgarten verführt werden wollte. Sobald die Tür sich öffnete, riss er mir die Jeans runter, so dass meine Beine darin gefangen waren. Seine Hand war heiß und stark, als er mir zwischen die Beine griff, meine Lippen spreizend, so dass er meinen Kitzler berühren konnte.


  „Kein Warten“, sagte er und bewegte mich halb stolpernd zur Couch, seine Finger passten sich an, und bevor ich auch nur halleluja sagen konnte, von feucht über geschwollen, brachte er mich bis zum Abheben. Er drückte mich auf die Couch, drehte mich mit achtloser Kraft um, bevor er mir die Hose wegriss, und sein Kopf verschwand augenblicklich zwischen meinen Schenkeln, als er seinen Mund an mich legte, an meinem Kitzler saugte, so dass ich aufschrie.


  Ich hielt die Hüften empor, wollte ihn näher, tiefer, mehr. Seine Augen waren golden, seine Hand bewegte sich schnell, als er sich selbst im Rhythmus mit dem Lecken seiner Zunge streichelte.


  „Scheiße, ich komme“, sagte er. Er betrachtete meinen Bauch, und ich wusste, was er dachte.


  „Dann komm auf mir“, flüsterte ich. „Markier mich!“


  Seine Augen schlossen sich, und seine Nasenlöcher blähten sich. Er bewegte sich nach oben, holte sich über meinem Bauch einen runter, wobei sein langer Schwanz dunkel und wütend aussah. Er kam mit einem heiseren Grunzen, dickflüssige Stränge von Wichse landeten auf meinem Bauch. Er streichelte sich weiter, selbst nachdem die letzten Tropfen vom Spalt seiner Penisspitze abgeperlt waren, bewegte sich seine Hand wild über sein Fleisch hinweg.


  „Ich bin immer noch hart. Verdammt, das war nicht annähernd genug“, sagte er, und mit einem Zusammenzucken ließ er seinen Schwanz los, glitt wieder die Couch hinunter zwischen meine Beine und steckte seine Zunge tief in mich hinein. Er bearbeitete meine Furchen, brachte mich wieder und wieder zum Kommen, hörte nicht auf, wurde kaum langsamer, forderte einfach, dass ich wieder und wieder kam. Ich kam erneut, wie er es wollte, wobei meine Muschi immer noch pochte, als er sich auf mich bewegte, um sich tief in mich hineinzustoßen. Er rammte sich heftig in mich, unerbittlich, brachte mich dazu, wie eine schlechte Schauspielerin aufzuschreien. Sein Körper verkrampfte sich, und er stöhnte auf, und plötzlich kam er senkte seinen Kopf zu meinem Hals, um mich sanft zu küssen.


  „Das war...“, ich suchte nach einem Wort.


  Er lehnte sich zurück, ein Glitzern in den Augen, sein Haar lockig vor Schweiß, attraktiver als je zuvor. „Ich bin noch nicht fertig.“


  „Oh“, sagte ich. Denn es gab nichts weiter zu sagen. Er bewegte meinen Schenkel, hob ihn an und drückte ihn mit einem bestätigenden Knurren zurück, während er sich an mir rieb. Und dann begann er sich zu bewegen.


  Abermals.


  


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Ich blinzelte, bemerkte, dass ich eingeschlafen war, nach dem... mein Gott, wie oft war er gekommen? Noch wichtiger, wie oft war ich gekommen? Ich bewegte mich, mein Intimbereich pochte, als ob ich an irgendeinem bizarren, höllischen Training beteiligt gewesen wäre. Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie ich als Kind mit dem Fahrrad eines Freundes gefahren war. Es war ein Herrenrad gewesen, und ich erinnerte mich, wie ich plötzlich abgesprungen war, ohne an die erhöhte Stange zu denken, und meinen Intimbereich so heftig gestoßen hatte, dass ich Sterne sah.


  Und im Ernst, wenn man eine Weile lang darüber nachdachte, konnte man sich nur fragen, warum Herrenräder diese Stange haben. Die Genitalien mordende Stange. Waren Jungs nicht diejenigen, die dafür bekannt waren, empfindliche Geschlechtsteile zu haben? Neigten sie nicht dazu, ihre Gonaden an diesem brutalen Metallstück zu stoßen und damit ihre Fortpflanzungsfähigkeiten für immer zu gefährden? Waren sie nicht diejenigen, die über einen fürchterlichen Konstruktionsfehler empört sein sollten?


  Wie auch immer, ich fühlte mich, als hätte ich mir gerade die Weichteile an einer Metallstange gestoßen.


  Eine warme, große Hand legte sich mir auf die Brust, und ich sprang mit einem Jaulen aus dem Bett. „Komm bloß nicht auf Gedanken! So sehr ich deine Werwolffähigkeiten auch zu schätzen weiß, ohne eine Dusche, einen Liter Gatorade und einen riesigen Teller Pommes kann ich keine weitere Runde verkraften.“


  Sein Arm lag auf dem Bett ausgestreckt, gebräunt und golden, die Umrisse seiner Muskeln hinreichend, um irgendeinen toten, italienischen Typen vor Verlangen, eine Skulptur von ihm zu machen, zum Weinen zu bringen. Die Adern seiner Hand und seines Armes ein Filigranmuster, das ich hätte lecken, an dem ich vielleicht sogar hätte knabbern können, wenn es ihm davon nicht kalt den Rücken runtergelaufen wäre. Mir würde es kalt den Rücken runterlaufen, wenn jemand versuchen würde, an meinen Adern zu knabbern. Das war einer der Hauptgründe, warum ich mich von Vampiren fernhielt.


  Ich wendete mich vom Anblick seiner Pracht ab, denn verdammt, er war wirklich scharf, und humpelte ins Badezimmer. „Tja, vielleicht muss ich in einem Y-förmigen Sarg begraben werden, aber das ist es wert“, sagte ich.


  Er kicherte sexy ins Kissen und stützte sich auf einem Arm auf, und sein Blick bohrte mir ein Loch in den Rücken. Oder in den Arsch. Ich wusste, dass er meinem Arsch dabei zusah, wie er zum Badezimmer ging... naja, eigentlich wackelte, wenn ich es wissenschaftlich korrekt bezeichnen sollte.


  Ich drehte die Dusche auf und seufzte genussvoll, als ich hineinstieg. Das Wasser war nur ein Grad von kochend heiß entfernt, und es war himmlisch. Das hier war auch keine billige Kombination von Dusche und Badewanne aus dem Bauhaus. Sie war aus Glas und Marmor mit einer Bank, auf der ich mir die Beine rasieren konnte. Und es gab einen Knopf, auf den ich drücken konnte, der den Boden warm werden ließ, damit er nicht zu kalt war, wenn ich barfuß darauf trat. Und ich trat gerne barfuß darauf, denn er war sauber. So sauber. Ich konnte in die Zimmerecke sehen und nicht einmal das geringste Stäubchen entdecken. Wenn Essen auf diesen Boden fiele, würde ich in Erwägung ziehen, es zu essen, so sauber war das Badezimmer.


  Ich hörte die Tür der Dusche leise klirren und öffnete die Augen, blinzelte mir gerade das Wasser aus den Augen, als Zack auf mich zukam.


  „Ich mach das“, sagte er und hatte bereits nach dem Haarwaschmittel gegriffen.


  „Du willst mich waschen?“ War meine Stimme in die Höhe gegangen?


  „Alle Ecken und Winkel“, sagte er todernst, aber mit einem lüsternen Glitzern in den Augen.


  „Ich glaube, auf diese Weise ist eine Freundin von mir schwanger geworden.“


  „Das hier ist Seife. Es sollte dir also nichts passieren.“ Er schenkte mir sein Höschen-zum-Schmelzen-bringendes Lächeln. Es war nicht zu eingebildet, vermittelte aber eine mehr als sachkundige Musterung der weiblichen Anatomie und war darüber hinaus auf unwiderstehliche Weise leicht schräg, krumm, wenn man so wollte; die eine Hälfte seine Mundes lächelte, während die andere ernst war... was Freude anbelangte. Das war es zumindest, was das Lächeln mir vermittelte.


  Was nur zeigt, was für ein hoffnungsloser Fall ich war.


  „Du musst wohl ziemlich darauf brennen, nach Hause zu fahren“, sagte er beiläufig, während er meinem Rücken eine sexy Politur verpasste.


  Ich richtete mich alarmiert auf. „Du... willst, dass ich nach Hause fahre?“


  Er küsste mir den Nacken, die Lippen schlüpfrig und warm. „Nein, ich will, dass du bleibst und meine persönliche Liebessklavin bist. Aber ich bin mir sicher, dass du Sachen hast, um die du dich kümmern musst. Wann läuft dein Mietvertrag ab?“


  „Ablaufen? Im Sinne von...“


  „Damit du bei mir einziehen kannst.“


  Ich trat einen Schritt auf die Tür der Dusche zu, komplett eingeseift, zur Cartoon-artigen Flucht bereit, bei der die Füße sich mit hundert Sachen pro Stunde bewegen, so schnell, dass der Körper eine Sekunde braucht, um nachzukommen und sich ebenfalls aus dem Staub zu machen. Er ließ mich die Tür öffnen und hinaustreten. Der Boden war schön warm. Und seifig.


  „Ich habe einen Job. Ich habe eine Wohnung. Mir gefällt beides“, sagte ich, während ich mich in ein Handtuch wickelte. „Ich weiß nicht, ob ich das schon aufgeben kann.“


  Stille. Das Wasser wurde abgedreht. Er betrachtete mich, als würde er versuchen, die richtigen Worte zu finden. Er seufzte. „Du hast einen Helm aus Seife auf dem Kopf“, sagte er.


  „Ich gehe rein, du bleibst draußen“, sagte ich und warf ihm mein Handtuch zu. Er trocknete sich das Gesicht ab und ging aus dem Weg, verließ jedoch nicht die Dusche.


  „Warum werde ich denn aus der Dusche geworfen?“, fragte er.


  „Weil du derjenige bist, der mein Leben in Aufruhr versetzt. Es ging mir gut.“ Ich drehte den Wasserhahn mit einer heftigen Bewegung wieder auf und spülte mir wütend die Haare, wobei Seife in alle Richtungen spritzte. „Ich habe meine Katze, meinen Job, der mir gefällt, meinen Chef, den ich hasse, meine Freunde, die sowohl alltägliche als auch übernatürliche Probleme haben, und jetzt willst du mir all das wegnehmen und mich dazu bringen, mitten in die Walachei zu ziehen.“


  Er blinzelte. Das war die einzige Reaktion. Ich drehte das Wasser ab und stieg wieder aus der Dusche, nahm mir ein neues Handtuch. Was machte ich bloß so weit von zu Hause entfernt? Warum ließ ich diesen Mann Kamasutra-artige Sachen mit meinem Körper machen? Warum war ich nicht zu Hause bei der besagten Katze, bereit einen neuen Fall anzunehmen, der sich als interessant, fesselnd und, falls ich Glück hatte, als etwas gefährlich erweisen würde?


  „Megan. Es ist schon in Ordnung. Gehen wir es eins nach dem anderen an. Es ist ohnehin fast Vollmond. Ich werde beschäftigt sein; du hast zu Hause viel zu erledigen. Lass uns einfach... diese Woche eine Auszeit nehmen und dann können wir uns nächste Woche wieder treffen.“


  Das klang vernünftig. Und es ließ mich augenblicklich misstrauisch werden. „Was machst du bei Vollmond?“, fragte ich und ging zu meinem Koffer, um Kleidung zu holen. Denn ich hatte gepackt. Ich war entschlossen gewesen, meine Sache zu erklären und daran festzuhalten, den Gefängnisausbruch durchzuziehen.


  Ein gezwungenes Lächeln. „Den Mond anheulen, mich um Rudelangelegenheiten kümmern. Diesen Monat haben wir Gäste.“ Er sagte es überzogen unschuldig.


  „Was für Gäste?“


  „Ein Rudel, das zu Besuch kommt.“


  „Und du willst nicht, dass ich dabei bin?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Er klang defensiv. Zu defensiv?


  Seine Augen waren auf meine Brust geheftet, während ich mir den BH anzog. Männer! „Sieh mal, du musst ehrlich zu mir sein. Wenn du nicht willst, dass ich dabei bin, dann ist das wahrscheinlich in Ordnung. Ich will vermutlich auch gar nicht dabei sein. Ein Haufen Wölfe, die sich belecken, die Schnüffelbegrüßung praktizieren. Und die Flöhe.“ Ich täuschte ein Schaudern vor. „Wenn ich nur daran denke, juckt es mich.“


  Er trat einen Schritt auf mich zu. „Du hast Recht damit, dass ich will, dass du gehst. Aber hör dir erst an, was ich zu sagen habe. Ich weiß, dass das hier nicht deine... erste Wahl ist. Ich meine mich. Ich bin nicht deine erste Wahl. Ich bin kompliziert. Ich habe fellbezogene Probleme. Dieses Rudel, das zu Besuch kommt, ist eines von diesen Problemen. Und wenn du hier bist... wirst du dich angegriffen fühlen. Sie werden sich angegriffen fühlen. Ich will einfach, dass wir einander eine Zeitlang genießen. Bevor die brisante Realität des Ganzen einsetzt. Als Außenseiterin und Person Teil dieses Rudels zu sein, ist schwierig genug. Eine Hexe und mit dem Alphamännchen zusammen zu sein...?“


  „Sagst du mir, dass ich jetzt verschwinden soll?“, fragte ich.


  „Naja, nach dem Frühstück. Vertrau mir, auf nüchternen Magen willst du nirgendwohin gehen.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, überrascht darüber, wie einfach es gewesen war, gehen gelassen zu werden. Ich war... froh? Da hatte ich diese fürchterliche Unterhaltung erwartet, bei der ich geweint hätte und wir uns gestritten hätten... doch stattdessen ließ er mich gehen. Das hier war genau das, was ich wollte. Wie kam es also, dass ich so misstrauisch war?


  Aber Frühstück wollte ich tatsächlich. Und ich musste zurück nach Hause zu meinem Job und meiner Katze. Darüber hinaus taten meine weiblichen Teile zu sehr weh, um sich mit seinen männlichen Teilen zu treffen, was unvermeidlich gewesen wäre, wenn ich geblieben wäre. Das war's also. Ich würde nach Hause gehen, zurück zu meinem normalen Leben.


  Schluck.


  


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Ich machte die Tür zu meiner Wohnung auf und atmete tief ein. Ich wohnte über einem chinesischen Restaurant und der Geruch von Chow-Mein und Sauce aus schwarzen Bohnen hatte sich in den Wänden festgesetzt. Mein Katerchen, Lucky, kam mit einem lauten Schnurren zu mir, forderte ein Kraulen. „Hi Baby“, sagte ich und sammelte meine Energie in meinen Handflächen, leitete dann etwas Magie die Linien meines Körpers hinunter, damit er meine Berührung spüren konnte.


  Lucky war eine Fehlbenennung. Vor langer Zeit war er mal ein niedlicher, grau getigerter Kater gewesen. Vermutlich einige Monate alt. Aber er war überfahren worden und, soweit ich es beurteilen konnte, mussten seine Überreste irgendwo im Gebäude sein (hoffentlich nicht in dem Chinesischen Restaurant) und er war ein Geist. Er hatte nur drei Beine, sein Schwanz war in der Mitte im rechten Winkel abgeknickt, und er hatte nur ein Auge. Ich stellte mir vor, dass er mir ständig zuzwinkerte.


  Und er war der liebste Kater aller Zeiten. Geister-Kater.


  Ich glaube nicht, dass ihm bewusst war, dass er tot war, selbst wenn er geisterhafte Sachen machte, wie durch Wände zu gehen oder durch die Fensterscheiben zu springen, um auf die Bäume draußen zu kommen. Er wollte sogar, dass ich ihm immer einen Futternapf und Wasser hinstellte. Er schnüffelte daran, und ab und zu schien es, als versuchte er daran zu knabbern, und das war's dann.


  Manche Leute denken, dass Geister in der Welt bleiben, weil sie noch unerledigte Angelegenheiten haben. Kann ein Kater unerledigte Angelegenheiten haben? Wie zum Beispiel einen Vogel, den er nicht gefangen hat, oder eine Ecke der Couch, die er nicht zu zerkratzen geschafft hatte? Ich weiß es nicht, aber Lucky bleibt hier und ist jetzt mein Kater und, um die Wahrheit zu sagen, ich liebe diesen kleinen, toten Mistkerl.


  Mein Gebäude ist voll von normalen, nicht magischen Leuten, und die können tote Tiere nicht sehen. Zumindest hat noch nie jemand erwähnt, ihn zu sehen. Aber das Gebäude ist mietpreisgebunden, und ich kann mir nicht vorstellen, was für gruselige Sachen er machen müsste, um Leute zum Ausziehen zu bringen. Eine billige Wohnung in New York City gibt man nicht auf.


  Was würde ich mit Lucky machen, wenn ich bei Zack einziehen würde? Ich könnte ihn nicht zurücklassen. Ich merkte, wie ich ganz feuchte Augen bekam, und kraulte ihn noch stärker. Er schnurrte glücklich.


  Ich verbrachte den Rest des Tages damit, all die entsetzlichen Sachen zu machen, die man macht, wenn man aus dem Urlaub nach Hause kommt, die man aber eigentlich gar nicht machen will: Wäsche, einkaufen und dann noch mehr Wäsche. Es war irgendwie unwirklich, wieder in meiner Wohnung zu sein. Wenn ich mit Zack zusammen war, war er alles. Er war so temperamentvoll und lebendig, hatte eine so machtvolle Aura, dass seine Gegenwart den Raum zu erfüllen schien.


  Aber er arbeitete.


  Es lagen viele Stunden zwischen neun und fünf, in denen er nicht da war. Neun bis fünf stimmte noch nicht einmal! Er arbeitete von sieben bis sechs. Was keinen Sinn ergab. Wenn ich eine Firma leiten würde, würde ich als erstes meine Arbeitszeit verkürzen. Ich brachte mich emotional gerade ganz aus dem Häuschen, als ich eine SMS von meinem Chef bekam.


  Sie Arsch. Mein Büro. Eine Stunde. Mir fiel vor Schreck die Kinnlade runter. Klar, es war unverschämt und unprofessionell, aber all das war ich gewohnt. Nein, was wirklich zum Schießen war, war die Grammatik. Ich konnte es nicht lassen, zurückzuschreiben: Nein, Sie sind der Arsch.


  Und dann, nur damit ich nicht gefeuert wurde, schrieb ich: Bin unterwegs. Bringe Arsch mit. Ich war erst seit ein paar Stunden zurück und hatte schon einen neuen Auftrag. Hurra!


  


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Eine halb aufgebrauchte Packung Talcit lag auf dem Schreibtisch meines Chefs, als ich reinkam. Papierkram lag überall. Der Mann war großartig im Delegieren — für gewöhnlich traf Papierkram ein und verschwand wieder, als hätte er Flügel. Die Tatsache, dass sein Schreibtisch mit Blättern billigen, weißen Papiers bedeckt war, ließ bei mir alle Alarmglocken zu schrillen anfangen.


  „Sie.“ Er zeigte mit dem Finger auf mich. „Wer hätte gedacht, dass der Tag einmal kommen würde, an dem ich froh bin, Sie zu sehen“, sagte er todernst.


  „Das kann ich nur erwidern. Schicke Frisur. Was gibt's?“ Der Mann hatte eine Glatze, und das schon seit zwanzig Jahren; ich sagte das nur, um ihn anzupissen. Seine Augen schnellten zu dem ihm gegenüber stehenden Stuhl, womit er mir bedeuten wollte, mich zu setzen. Ich tat es nicht. Er seufzte unglücklich.


  „Es hat diese Woche drei Entführungen gegeben. Die Vampirkönigin ist nicht aus ihrem Sarg aufgestanden. Die Vampire haben nach ihr gesehen, und sie war nicht da. Einfach verschwunden. Keine Nachricht, keine Asche, gar nichts.“


  „Hm“, sagte ich. Denn das war ungewöhnlich. Vampire reisten nicht ohne ihre Särge. Soweit ich das verstand, hatte es mehr mit Komfort zu tun als mit Notwendigkeit. Wie ein Kuscheltier oder ein Kissen, nur dass es ein Sarg war. Wie merkwürdig war das denn. Es war einer der vielen Gründe dafür, dass ich es mir zum Grundsatz gemacht hatte, Vampire zu meiden.


  „Die Gestaltwandler haben berichtet, dass ein Wer-Hamster verschwunden ist —“


  Ja klar, Wer-Hamster. „Haben sie in seinem Laufrad nachgesehen?“, fragte ich und glaubte, dass ich eine Rauchschwade von der Stirn meines Chefs aufsteigen sah.


  „Und am Wichtigsten, die New Yorker Hüterin ist verschwunden.“


  „Sie meinen die Bibliothekarin?“


  „Natürlich meine ich die Bibliothekarin“, sagte er zähneknirschend.


  Die New Yorker Hüterin behütete sämtliche Zauberspruch- und Geschichtsbücher aller örtlichen übernatürlichen Wesen. Alles Übernatürliche, von dem jemand möglicherweise wollte, dass es niedergeschrieben wurde (oder auch nicht niedergeschrieben wurde, das jedoch interessant war), wurde in dem Laden in der 45th Street aufbewahrt. Wenn man wollte, konnte man dorthin gehen und einen Kaffee, einen Zaubertrank und eine Ausgabe darüber, was die Fey im neunzehnten Jahrhundert gemacht haben, bestellen. Wobei mir nicht klar ist, warum irgendwer Feygeschichte lesen wollen würde — die Fey waren verdammt langweilig. Haben viel Zeit damit verbracht, Parks in Ordnung zu bringen und Blumenkränze zu machen.


  Er zeigte mit einem Wurstfinger in meine Richtung. Ich hasste diesen verdammten Finger. „Fangen Sie im Laden der Hüterin an, wirken Sie einen Nachbildungszauber, sehen Sie, ob Sie Bilder davon bekommen können, was geschehen ist. Das hier muss schnell aufgeklärt werden. Die Vampire beschuldigen die Werwölfe, die Werwölfe sind wie immer streitlustig, und wenn wir nicht vorsichtig sind, werden die Menschen mit hineingezogen.“


  Und das wollte keiner. Ein Musterbeispiel einer aussichtslosen Lage. Die menschliche Polizei war nahezu nutzlos.


  „Es sollte für Sie nicht zu schwierig sein. Gehen sie dorthin, finden Sie heraus, was passiert ist, schicken Sie einen Bericht!“, schnauzte er.


  Ich freute mich sooo sehr darüber, zurück zu sein und einen Fall zu haben, dass ich ihn annahm. „Zu Befehl!“ Ich salutierte. Sie fragen sich vielleicht, warum mein Chef mich schickte, wenn man bedachte, wie sehr er mich hasste. Ich muss gestehen, manchmal fragte ich mich, ob er mich in der Hoffnung schickte, dass ich sterben und nicht zurückkommen würde. Aber ich war tatsächlich wirklich gut in meinem Beruf. Ich stammte aus einer langen Blutlinie von Hexen. Die Familie meiner Mutter war auf der Mayflower herübergekommen. Mein Vater war ein Hexenmeister direkter osteuropäischer Abstammung. Die Magie mochte mich. Während die meisten Hexen Magie aus dem Boden ziehen und sich Energie zu Nutze machen mussten, war das für mich nicht wirklich ein Problem. Wenn überhaupt, dann hatte ich Kontrolle und Eingrenzung von Zaubersprüchen lernen müssen. Magie lag mir im Blut, wie das Weiße beim Reis oder der Gestank bei Scheiße.


  Als ich beim Buchladen der Hüterin eintraf, war es mittlerweile dunkel. Und das war auch gut so, denn ich hatte vor, einzubrechen. Ich war mir nicht sicher, wie schwierig es sein würde, den Schutzzauber, der den Laden sicherte, zu durchbrechen, also brachte ich meinen Rucksack voll Tricks mit. Stellen Sie sich Kräuter und Krimskrams mit mystischen Eigenschaften vor. Und einen Kit-Kat-Riegel und Kerzen. All die wesentlichen Elemente der Zauberei. In Wahrheit war ich ziemlich faul, was Zauberei anbelangte. Viele Hexen standen auf Rituale und perfekt eingehaltene Abfolgen. Ich improvisierte lieber. Ich war mächtig genug, dass es für gewöhnlich klappte, als ob meine Willenskraft die Ungenauigkeiten von Zaubersprüchen, die eigentlich schiefgehen sollten, beheben konnte.


  Ich hatte erwartet, den Schutzzauber des Ladens zu spüren, als ich die Straße überquerte, eine Art von Surren, das ich im Rachen und im Zentrum meines Körpers fühlen konnte, das für Menschen jedoch nicht wahrnehmbar war. Und in Anbetracht der Tatsache, dass es sich um einen Ort handelte, der allen übernatürlichen Wesen gewogen war, hätte er goldgelb leuchten sollen. Aber ich bemerkte keines dieser Besonderheiten. Stattdessen sah er wie ein normaler Laden in einem etwas miesen Stadtteil aus. Die Ladenfront war dunkel, und die Straßenlaternen darum herum waren aus. Ich sah genauer hin und bemerkte, dass sie kaputt waren. Das war zweifellos Absicht. Einer Intuition folgend, ging ich zum Laternenpfahl und sah mir den Boden darum an. Und natürlich waren dort ein Stein und Glassplitter von der Glühbirne. Schloss das Hexen aus? Ich hätte das Licht mit Zauberkraft anstelle von Steinen ausgelöscht. Es sei denn, ich wäre eine schlaue Hexe und würde versuchen, es wie das Verbrechen einer Nicht-Hexe aussehen zu lassen. Ich seufzte und beschloss, mich mit dieser Theorie später zu befassen.


  Ich ging zur Eingangstür des Buchladens und drückte dagegen, denn was soll‘s. Manchmal waren Türen nicht abgeschlossen. Diese war es. Mit einem Stoß magnetischer Energie brachte ich den Riegel dazu, sich aufzuschieben, und öffnete die Tür.


  Der Mangel an Schutz war problematisch. Es gab mehrere Gründe, die den Schutz verschwinden lassen konnten, und keiner davon war besonders gut. Die wahrscheinlichsten waren, dass derjenige, der den Schutzzauber gewirkt hatte, tot war — kein gutes Zeichen, wo ich doch Nachforschungen bezüglich einer verschwundenen Person anstellte — oder dass jemand mächtig genug war, um den Schutzzauber zu beseitigen. Und das war in der Tat auch schlecht, weil derjenige mir wahrscheinlich schaden könnte.


  Es gab nicht sehr viele Hexen mit einer solchen Macht. Ganz sicher keine, der man in einer dunklen Gasse begegnen wollen würde. Der Laden roch merkwürdig, Leder, altes Papier und darunter etwas Eigenartiges, doch ich konnte nicht bestimmen, was es war. Irgendwie chemisch vielleicht. Der Laden war mit Büchern vollgestopft, Regale, die vom Boden bis zur Decke reichten, dicht bepackt. Es gab sogar Stapel von Büchern auf dem Boden neben den Regalen. Ich begann Kopfschmerzen von dem bleichmittelartigen Geruch zu bekommen, und holte schnell mein Zubehör heraus, um da so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Ich hatte sechs Kerzen, um den Umkreis des Ladens abzustecken. Es gab zwei Türen und vier Fenster. Ich zündete die Kerzen an und stellte eine in die Mitte von jedem Fenster und Türrahmen. Es war fast, als schaffe man eine Kuppel für die Zauberkraft. Es würde nur das wiederherstellen, was innerhalb dieses Bereichs passiert war. Mein Magen fing an, sich unangenehm umzudrehen, und ich schluckte Galle hinunter. Das hier war ein Problem.


  Ich zog eine Tüte mit Blut heraus und goss einige Tropfen in meine Silberschüssel. Die meisten Zaubersprüche erforderten Blut oder Energie, eine Art Hingabe der Hexe, wie Benzin, um den Motor eines Autos zum Laufen zu bringen. Ich schätze, Blut aus Tüten zu verwenden war etwas geschummelt, aber ich hatte bereits genug Narben aus meiner Jugendzeit. Nicht, dass ich ein Cutter war, ich praktizierte lediglich Magie. Rosmarin und Tollkraut waren die letzten Zutaten. Ich zündete ein Streichholz an, ließ es in die Schüssel fallen und ging schleunigst aus dem Weg, nur für den Fall, dass es einen Feuerball gab. Es passierte gelegentlich, und ich hatte versengte Augenbrauen zum Beweis.


  Ich wartete einen Moment lang, murmelte sogar: „Funktionier schon, du verdammter Zauber!“, doch nichts passierte. Das Streichholz erlosch, die Kerzen brannten weiter, und mein Zauberspruch funktionierte nicht. Was zum Teufel?


  „Sehr wenig inspirierend“, sagte eine tiefe, männliche Stimme. Sie war ein wenig herablassend und hatte einen starken Akzent. Europäisch? Ich sah auf, erschrocken darüber, dass ich nicht alleine war. Er war in dunkelgraue Anzughosen und einen schwarzen Rollkragenpullover aus Kaschmir gekleidet, was ihm insgesamt den Eindruck eines reichen, lässigen Geschäftsmannes verlieh. Er sah auffallend gut aus, schwarze Haare und schwarze Augen. Nichts davon spielte eine Rolle, denn das Wichtigste war, dass er ein Vampir war.


  „Sie haben meinen Zauberspruch versaut. Sie dürfen den Kreis nicht betreten, bevor es vorbei ist“, sagte ich mit beeindruckend ruhiger Stimme. Als ob ich in Wirklichkeit nicht zu Tode erschrocken wäre. Bedauerlicherweise wurde mein Herzschlag schneller, aus Angst, ihn zum Rasen zu bringen, und er zog als Reaktion die Augenbrauen hoch. Seine Augenbrauen drückten aus: „Du machst mir nichts vor, kleines Mädchen.“ Kleines Mädchen fügte ich hinzu, denn er war zweifellos wahnsinnig alt. Das waren sie alle. Und höllisch herablassend.


  „Ihr Zauberspruch würde ohnehin nicht funktionieren. Ich würde Ihnen dringend raten, zu verschwinden“, sagte er gelangweilt. Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß, begutachtete mich aufmerksam. Fragte sich wahrscheinlich, welche Blutgruppe ich hatte.


  „Was sonst?“, fragte ich und fing an, Magie zu sammeln, sie dicht an mich zu ziehen... nur dass ich nichts fühlen konnte.


  „Dieser Ort ist jeglicher Magie beraubt worden. Alle übernatürlichen Überbleibsel sind beseitigt worden. Das magische Äquivalent einer Giftlache. Wenn Sie zu lange hierbleiben, wird es Sie töten.“


  „Oh“, sagte ich dumm, denn ich fühlte mich beschissen und war mir nicht sicher, ob er log oder nicht. „Von so etwas habe ich ja noch nie gehört“, sagte ich.


  „Es ist äußerst illegal und erfordert ein Menschenopfer. Es ist einer der Zaubersprüche, denen die Hexen abgeschworen habe, als sie das Abkommen von '42 unterzeichneten.“


  „Oh. Aber Sie werden mich nicht fressen, oder?“, sagte ich, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Warum stellte ich eine so dämliche Frage? Natürlich würde er nicht ,doch‘ sagen!


  „Sterbliche“, grummelte er im Flüsterton, drehte sich um und verließ das Gebäude. „Sie sollten wirklich verschwinden“, sagte er, die Worte hinter sich herziehend. Hatte er Recht? War dieser Ort tatsächlich so gefährlich? Ich stopfte meine Schüssel in den Rucksack, wünschte mir, dass ich Zeit hätte, sie zuerst zu reinigen, und machte mich daran, meine Kerzen zu holen. Ich holte die hintere, und meine Beine fühlten sich etwas geleeartig an. Die zweite war in der Nähe, und ich beugte mich hinunter, um sie vom Boden aufzuheben, und mein Kopf fühlte sich benebelt an. Die Welt neigte sich, und ich stolperte auf die Knie. „Oh, Scheiße!“, sagte ich und dann schlug mein Kopf auf dem Boden auf.


  Als ich aufwachte, befand ich mich in einem Auto, sogar in einem Cabriolet. Das Verdeck war unten, und meine Haare peitschten mir ums Gesicht. Es war höllisch kalt. Der Vampir fuhr. Er schenkte mir einen Blick, sein Ausdruck war finster.


  „Gern geschehen, Frau Stephens“, sagte er.


  „Können Sie das Verdeck schließen?“, fragte ich und setzte mich auf, um den Reißverschluss meines Mantels zuzumachen. „Wo ist mein Mantel?“


  „Ich habe ihn zurückgelassen.“


  „Das war ein dreihundert Dollar teurer Mantel!“


  „Sie haben sich darauf übergeben. Mein Auto ist wesentlich teurer. Ich habe einen sehr empfindlichen Geruchssinn. Sie stinken fürchterlich. Ich werde das Verdeck nicht schließen. Ich muss das Auto ohnehin schon ausgiebig reinigen lassen. Wissen Sie, wie lange es her ist, dass ich mich mit Erbrochenem abgeben musste?“ Er schauderte merklich. „Wahrscheinlich bei einem Choleraausbruch. Richtig?“ Er sprach nicht zu mir, er dachte nach. Schwelgte in Erinnerungen an die schlechten alten Tage, schätzte ich. Er warf mir einen Blick zu. „Wenigstens gab es keine Fäkalien.“


  Dem stimmte ich von ganzem Herzen zu, aber seine Überheblichkeit war nervend. Dumme Vampire. Wer fing schon mit Cholera an? „Sie waren auch mal ein Mensch, wissen Sie. Ich bin sicher, Sie haben sich übergeben. Und Sie sind tot. Das ist nicht gerade glamourös.“


  „Es gibt zwei Generationen von Frauen, die da widersprechen würden. Wobei die Ernährung vielleicht etwas einfacher wäre, wenn wir funkeln würden.“


  War das seine Vorstellung von einem Witz? „Zwei Generationen?“, fragte ich und zitterte heftig.


  „Mütter und Töchter“, sagte er mit einem Lächeln, das mich glauben ließ, er erlebte irgendeine perverse Fantasie in seiner Vorstellung noch einmal. Das Auto kam zum Stehen und zwar vor meinem Gebäude.


  Ich machte die Tür auf und sprang hinaus. Doch ich fühlte mich beschissen, so dass meine Beine nachgaben und ich zu Boden ging. Hatte er mich zu meiner Wohnung gebracht, um mich zu töten? Meine Magie war hinüber, wie ein Streichholz, das als Rührstab verwendet worden war. Ich konnte keine Kerze im Wind entzünden.


  „Kerzen“, sagte ich dämlich.


  Er seufzte, vermittelte mir, für wie kindisch er mich hielt. „Wenn ich Sie tot sehen wollte, hätte ich Sie in dem Gebäude gelassen. Wenn ich Sie zum Fressen wollte... nun ja, das will ich nicht. Machen Sie sich also keine Gedanken darüber!“


  Mir fiel die Kinnlade runter. Ich wollte nicht, dass er mich fraß, aber er musste bei der Aussicht ja nicht gleich so angewidert klingen. „Selbst wenn Sie der letzte Vampir auf Erden wären, würde ich ihnen keine Vene geben!“


  Ein gezwungenes Lächeln. „Na bitte. Dann sind wir ja alle glücklich. Weisen Sie jetzt also die Richtung!“, sagte er, und mit übermenschlicher Geschwindigkeit war er vor mir, und eine kalte, tote Hand zog mich auf die Beine.


  „Was? Zu meiner Wohnung? Ich lade Sie doch nicht in meine Wohnung ein! Ich mag ja im Moment abstoßend erscheinen, aber in schicker Kleidung bin ich sehr ansehnlich. Und ich bin hübsch! Ich habe gesehen, wie Sie meine Arterie begutachtet haben, als Sie meinen Zauberspruch versaut haben.“


  „Ich habe Ihren Zauberspruch nicht...“, ich konnte sehen, wie er in Erwägung zog, versaut zu sagen, und dann beschloss, dass das unter seiner Würde war, „ruiniert.“ Er atmete ein und zuckte zusammen, vermutlich des Erbrochenen wegen, und sagte dann in nervig vernünftigem Tonfall: „Frau Stephens, Sie müssen sich umziehen. Wir müssen reden. Sie werden mich hereinbitten.“ Ganz und gar lästiges Ego.


  „Die Straße runter gibt es einen Donutladen. Sie können da auf mich warten, wenn Sie reden wollen.“


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, wobei er mich ziemlich eindrucksvoll überragte. „Ich bin Lancelot Devere. Ich warte nicht auf eine Hexe, die so unerfahren ist, dass sie alleine nicht den Weg aus einem Buchladen herausfindet.“


  Unter gewöhnlichen Umständen würde es mich nicht zu Tode erschrecken, wenn ein Mann mir sagte, sein Name sei Lancelot. Wenn überhaupt, dann würde es mich zum Kichern bringen. Unglücklicherweise wusste ich, wer Lancelot Devere war. Er war Der Vampir mit dem zweithöchsten Rang in der Stadt. Mit dem höchsten Rang, jetzt, da die Vampirkönigin verschwunden war.


  „Verdammt!“, sagte ich und riss mich aus seinem Griff los. Ich musste mich an seinem Auto abstützen, als ich auf den Eingang meines Wohnblocks zuging. „Ich bitte Sie nicht herein. Wenn Sie mit mir reden wollen, dann schreiben Sie mir eine Email!“, sagte ich, während ich meine Schlüssel aus meinem Rucksack fischte. Jedermann wusste, dass Vampire mit Technologie nicht umgehen konnten. Die meisten von ihnen waren selbst vom Reißverschluss noch begeistert. Die Dinge hatten sich so sehr verändert, und sie waren nicht dafür bekannt, sich gut anzupassen. Wobei dieser Typ sogar Auto fuhr. Und das war ungewöhnlich.


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, sein Ausdruck wirkte fast lächerlich, wie er da so neben seinem Auto stand. Es war ein schwarzer Audi, der wie Sex auf Rädern aussah. Wahrscheinlich als Kompensation für kleine Fangzähne. Dieser Vampir war es ganz klar nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden. Er hatte die Arme verschränkt, sein dunkles Haar wehte im leichten Wind und ermutigte eine dumme Frau dazu, ihn zu berühren, es ihm aus der edlen Stirn zu streichen... aber nicht mich. Ich war nicht in Versuchung.


  Und er betrachtete mich, als wäre ich ein eigenartiges Insekt. Ich machte die Tür zu meinem Wohnblock zu und ließ ihn neben seinem Auto stehen, während ich die Tür abschloss und die Treppen zu meiner Wohnung hinaufstampfte.


  Als ich die Tür öffnete, konnte ich es nicht lassen, einen letzten Blick den Gang hinunter zu werfen, um sicherzugehen, dass der Vampir mir nicht doch irgendwie gefolgt war. Ich würde einige Erkundigungen über Herrn Devere einziehen müssen, um herauszufinden, wie gefährlich und tödlich er wirklich war. Doch zuerst ging ich geradewegs ins Badezimmer und putzte mir die Zähne, während ich darauf wartete, dass das Wasser in der Dusche warm wurde. Ich zog mir zusammenzuckend die Kleidung aus. Ich roch tatsächlich widerlich. Aber es war trotzdem arschig von ihm, darauf hinzuweisen. Lance war ein Mistkerl! So einfach war das. Sicher, er hatte mir das Leben gerettet, aber nur, weil er etwas von mir wollte. Vampire waren nicht selbstlos.


  Als ich mit dem Duschen zur Hälfte fertig war, fing mein Magen an zu knurren, und ich träumte davon, was ich im Kühlschrank hatte. Ich wusste mit Sicherheit, dass da kein Donut drin war. Ich wünschte, ich hätte es nie erwähnt. Wenn ich meinen Wunsch nach einem Donut nicht ausgesprochen hätte, würde ich vielleicht nicht davon träumen. Ich trocknete mich ab, legte mir ein Handtuch um und ging zum Kühlschrank. Hatte ich irgendetwas, das die Weight Watchers nicht genehmigen würden?


  „Heilige Scheiße!“, schrie ich, überrascht, Lance in meinem Wohnzimmer sitzen zu sehen. „Wie zum Teufel sind Sie hier reingekommen?“


  Er hielt beschwichtigend die Hand hoch. „Die Wohnung gehört Ihnen nicht.“


  „Das genügt nicht, damit Sie in meine Wohnung kommen.“ Das war doch kein Grund, oder? Sein Blick wanderte hinunter, er betrachtete meine Beine von oben bis unten und hielt an meinen smaragdgrünen Zehennägeln inne. Ich konnte praktisch fühlen, wie er dann meinen Brustansatz anstarrte. Ich ergriff das Handtuch fester, war plötzlich entsetzt bei dem Gedanken, dass es runterfallen könnte. Dann wendete er den Blick ab, blendete mich und meine Nacktheit aus.


  „Eine Hexe, eine Hüterin, ein Vampir und ein Gestaltwandler verschwinden alle. Und wer wird geschickt, um in diesem Fall zu ermitteln? Eine Billighexe. Warum?“


  Ich brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass es keine Pointe gab. Es war kein schlechter Witz, sondern die Realität. Und dann wurde mir bewusst, dass er mich beleidigt hatte.


  „Ich bin nicht billig! Ich bin verdammt nochmal die beste Hexe in drei Staaten!“


  „Dann ist die Magie in Schwierigkeiten“, sagte er nüchtern, als ob es eine Tatsache wäre und keine riesige Beleidigung. Er fuhr fort: „Nur ein Hexenmeister mit beeindruckender Macht konnte den Laden zerstören und so viel Giftigkeit zurücklassen.“


  „Warum ein Hexenmeister?“, fragte ich und ging in mein Schlafzimmer zurück, um mir meinen Bademantel anzuziehen. Den langen flauschigen, den ich immer dann trug, wenn ich krank war oder Eiscreme aß, nicht den süßen, seidenen von Victoria‘s Secret, der nur für sexy Zeiten zum Vorschein kam.


  „Weil Hexenmeister mächtiger sind als Hexen.“


  „Sie sind also alt, tot und sexistisch?“, fragte ich und ging in die Küche. Da stand eine Tüte auf dem Tisch. „Was ist das?“, fragte ich misstrauisch, insbesondere, als ich das Logo erkannte. „Ist da ein Donut drin?“ Ich deutete darauf, als könnte es sich um eine Bombe handeln.


  Er sah mich an, als wäre ich verrückt. Ich machte die Tüte auf, und tatsächlich befand sich ein Donut darin. Schokoladenteig-Donut mit Schokoguss. „Das ist ja der ultimative Donut. Warum haben Sie den auf meinen Tresen gestellt? Ist das irgendein Trick?“ Meine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Ist er vergiftet?“ Ich wusste, dass er das nicht war, aber der Typ war so nervig gewesen, dass er es verdiente.


  Er kniff sich mit zwei Fingern in den Nasenrücken, stand auf und wandte sich mir zu. Es gefiel mir nicht, ihn in meiner Wohnung zu haben. Nicht nur, weil er mir Angst machte und mich aus dem Gleichgewicht brachte, sondern weil er so reich und poliert aussah, dass meine Wohnung im Shabby-Chic-Stil mit ihm darin nur schäbig aussah. Und meine Wohnung war hübsch. Normalerweise.


  „Wir haben keinen guten Start erwischt. Und da wir so viel Zeit zusammen verbringen werden, hatte ich das Gefühl, es wäre das Beste, Wiedergutmachung zu leisten. Frauen mögen Essen. Wenn es für mich wäre, würde ich den mit Schokolade essen. Das ist der Grund dafür, warum Sie einen Schokoladendonut auf dem Tresen haben.“


  Ich wollte wirklich hineinbeißen, aber diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Und dann sickerten seine Worte in mein Gehirn ein. „Was meinen Sie damit, dass wir Zeit zusammen verbringen werden?“


  „Wenn ich Ophelia nicht binnen einer Woche finde, wird der Rat mich töten. Er weiß, dass ich Ophelias Politik nicht zugestimmt habe und dass ich sie tot sehen wollte. Meine Feinde werden das als Entschuldigung dafür verwenden, mich loszuwerden. Sie würden es nicht wagen, einzeln gegen mich vorzugehen, doch Ophelias Verschwinden hat ihnen ein gemeinsames Argument geliefert.“


  „Ich wette, Sie haben eine Menge Feinde“, sagte ich mit einem Lächeln.


  Er runzelte die Stirn, zögerte und betrachtete dann demonstrativ den Donut. „Ich kann ihn wieder mitnehmen, wenn ich gehe.“


  „Gut gekontert.“ Ich holte mir ein Glas, goss Milch ein und aß dann den Donut. Niemand würde mich jemals als Essens-Märtyrerin bezeichnen. Es war ein guter Donut. „Sie essen also wirklich überhaupt keine Lebensmittel?“, fragte ich.


  „Kreaturen sind verschollen, und Sie wollen über meine Essgewohnheiten sprechen?“


  „Hmmm, ich schätze, das hier ist nur eine der vielen Sachen, die Sie nicht essen können. Er ist so gut. Ich könnte es nicht ertragen, nie wieder einen Donut zu essen. Oder Speck.“


  Er verdrehte verzweifelt die Augen. „Bei uns gab es Speck. Schweinefleisch jedenfalls.“


  „Sie haben den Speck des einundzwanzigsten Jahrhunderts nicht probiert.“


  Er schien es sich nicht verkneifen zu können, zu fragen. „Was ist denn so gut daran?“


  Ich schluckte stark, und köstlicher Kuchen blieb mir einen Augenblick lang im Hals stecken. „Ähm, Salz? Ich bin kein Experte in Schweinefleisch. Ich esse den Speck lediglich, ich behaupte nicht, mich damit auszukennen.“


  Er winkte achtlos ab und stand auf, schlenderte leicht raubtierartig auf mich zu, und er erschien sehr ernst. „Erzählen Sie mir in hundert Jahren, wie gut er ist! Oh, Moment mal. Dann werden Sie ja tot sein“, sagte er und setzte sich mir gegenüber an die Bar.


  „Autsch“, sagte ich, doch ich scherte mich nicht wirklich darum. Als ob ich ewig leben und Blut trinken wollen würde. Igitt! „Ich kenne diese Ophelia-Tussi nicht, aber es scheint mir, als hätten sie den falschen Vampir entführt“, sagte ich.


  Er lächelte. Ganz Zähne, keine Fangzähne. „Sie kennen Ophelia nicht. Ich benutze Charme, um zu bekommen, was ich will —“


  „Und Donuts“, warf ich ein. „Die Donuts sind effektiv. An dem Charme könnten Sie noch arbeiten.“


  „Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Das ist ziemlich charmant. Ophelia würde einfach damit drohen, Ihnen die Kehle herauszureißen.“ Er strich mit einer Hand über die abgenutzte Theke, wobei er mit seinen Fingern an einer Delle im Holz innehielt. Er hatte schöne Hände. Ich wünschte mir augenblicklich, ich hätte es nicht bemerkt. Dann sah er zu mir auf, und sein Ausdruck war irgendwie etwas ernst und beinahe gütig, was einen in Verbindung mit seinem wahnsinnig guten Aussehen wirklich fertigmachen konnte.


  Seine Worte ließen jedoch eher auf seinen wahren Charakter schließen. Das Monster hinter der hübschen Fassade. „Bitte glauben Sie nicht allein aufgrund der Tatsache, dass wir eine zivilisierte Unterhaltung führen und ich Ihnen Backwaren gebracht habe, dass ich in irgendeiner Weise weniger tödlich bin als sie! Die Anzahl meiner Tötungen allein würde sie dazu bringen, wie ein Baby zu weinen und um Ihr Leben zu flehen. Also, lassen Sie uns ohne Ihre nervige Stichelei über diese Angelegenheit sprechen.“


  Der Donut in meinem Mund verwandelte sich zu Sägemehl, und mein Herz machte einen unangenehmen Satz und raste dann wie ein Rennpferd. Er hatte Recht. Ich sollte mich vor ihm fürchten. Er lächelte mich an, als könnte er meinen Herzschlag hören, und freute sich über die Reaktion.


  Scheiß Vampire!


  „Sie riechen nach Wolf, wissen Sie das? Sie stinken förmlich danach.“


  Ich errötete. Hol ihn der Teufel! „Ich weiß nicht, warum Sie das irgendetwas angeht.“


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann wieder und nickte. „Da ist was dran.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Warum ermitteln Sie in diesem Fall?“


  „Warum macht irgendwer von uns das, was er macht?“, sagte ich, während ich überlegte, ob ich Zeit schinden sollte.


  Er atmete tief ein. „Ich habe von Ihnen gehört, Frau Stephens. Die Berichte sind... durchwachsen. Wo stehen Sie in der Hierarchie Ihres Berufes?“


  Ich übersetzte das im Kopf. „Mein Chef hasst mich.“


  Er lachte in sich hinein. „Dann hat er Ihnen diesen Auftrag also gegeben, um Sie zu töten.“


  „Das habe ich mir auch schon gedacht!“, rief ich aus und gestikulierte ziemlich energisch herum, wobei ein Stück meines Donuts abbrach und auf ihn zurollte. Es blieb in der Mitte des Tresens liegen. Wir betrachteten es beide einen Augenblick lang, dann sah er weg und redete weiter, als ob es unhöflich wäre, es zu bemerken. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. „Sie finden das nicht lustig? Mein Donut, der komischerweise auf Sie zurollt, ist nicht amüsant?“


  „Sie haben keine Vorstellung von dem Ernst der Lage.“ Er stand auf. „Wir haben keine Zeit, um uns über einen umherrollenden Donut zu amüsieren. Wenn ich Ophelia nicht finde, wird der Rat gegen mich vorgehen. Und ich hege nicht den Wunsch zu sterben. Das wird diese Stadt in einen übernatürlichen Bürgerkrieg stürzen. Und dennoch interessieren Sie sich lediglich für Ihren Donut und andere triviale Dinge. Das hier wird schlechterdings einfach nicht genügen. Ich wünsche Ihnen ein schönes... Leben Frau Stephens“, sagte er, und bevor ich auch nur irgendetwas annähernd Verflixtes tun konnte, war er verschwunden.


  


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Am nächsten Morgen wurde ich vom Telefon geweckt. Nach kurzem Kramen fand ich es, sagte probehalber hallo, um sicherzugehen, dass ich nicht groggy klang, und sah auf die Uhr. Sieben Uhr morgens. Früh genug, dass ich groggy klingen könnte, wenn ich wollte.


  „Bei Frau Stephens, wer ist dran?“ Oh ja, ich klang verdammt groggy.


  „Verdammt Megan, ich weiß, dass Sie es sind“, sagte mein Chef. Konnte ich mich rausreden? So tun, als sei ich eine Fremde oder ein chinesisches Restaurant? War es je zu früh, um seinen Chef zu verärgern? „Ich kann Sie atmen hören“, sagte er ausdruckslos.


  „Oh.“ Ich schluckte. „Es ist sehr früh.“


  „Was haben Sie getan, um Herrn Devere anzupissen?“


  „Wer, ich? Anpissen... Lance? Gar nichts. Wir reden uns beim Vornamen an.“


  „Nun, er will, dass Sie den Fall abgeben.“


  Ich setzte mich schlagartig kerzengerade auf. „Den Teufel will er!“ Was war passiert? Er hatte mir einige Fragen gestellt, mir einen Donut gegeben... schien wenig beeindruckt von meinen Fähigkeiten... „Den Fall abgeben? Wirklich? Warum?“


  „Er hat gesagt, dass er gefährlich und zu wichtig sei, um ihn einer Amateurin anzuvertrauen. Er hat sogar das Honorar verdreifacht, falls wir jemand besseren hätten.“


  „Was haben Sie gesagt?“, fragte ich, während ich in die Küche schlenderte, um Kaffee zu machen. Egal wie fatal die Situation war, Kaffee mit einem Spritzer Kaffeesahne konnte alles verbessern. „Nun?“


  Ein schweres Seufzen. „Ich habe ihm gesagt, dass Sie die Beste sind, die wir hätten.“ Ich schlug triumphierend mit der Faust in die Luft. Das stimmte, das war ich. Melanie war besser gewesen, aber sie war tot.


  „Und was hat er gesagt?“ Ich hatte das Gefühl, als wären wir in der Schule und tratschten.


  „Er hat gesagt, und ich zitiere, dass ,der Zustand der Magie in der Tat in Gefahr wäre‘. Zumindest glaube ich, das war es. Es klingt aber nicht ganz richtig.“


  „Alles, was man mit genug Anmaßung sagt, ist in Ordnung.“


  Er grummelte. Das war das Äquivalent einer lautstarken Zustimmung. „Also, was haben Sie getan, außer ihn zu treffen, was ihn veranlasst hat, mich anzurufen?“, fragte mein Chef aufrichtig neugierig.


  Ich zuckte die Achseln, da ich mich bei der ganzen Sache nicht ganz wohl in meiner Haut fühlte. Sogar etwas... angeschlagen, was mein Ego betraf. „Nicht... viel. Ich war zu der Bibliothek gegangen und hatte gerade einen Nachbildungszauber durchgeführt, als er aufgetaucht ist. Er hat gesagt, er denke, dass ein Hexenmeister damit zu tun haben müsste, weil der Laden aller Magie beraubt worden sei. Und ich wäre da drinnen fast gestorben, aber er hat mich rausgeschleppt... und scheinbar habe ich auf mich selbst und möglicherweise in sein Auto gekotzt.“ Ich hielt einen Augenblick lang inne, als mir ein Licht aufging. „Okay, ich begreife jetzt, warum er jemand anderen wollte. Mit dem Kotzen und meinem großartigen Sinn für Humor bin ich vielleicht nicht wie die professionellste Hexe in der Gegend aufgetreten. Aber das war ja nicht meine Schuld. Also, nur damit ich das richtig verstehe — Sie werden mich nicht ersetzen, oder?“, fragte ich, plötzlich verunsichert.


  Ein Schnauben. „Mit wem denn?“


  „Okay, nun ja, er hat gesagt, dass er denkt, es hätte etwas mit Hexenmeistern zu tun. Ist das möglich?“


  „Alles ist möglich“, sagte er und mir wurde bewusst, dass ich einem Niemand gegenüber das Gesicht verzog. Warum fragte ich ihn? Er hatte keine Ahnung. Es war, als würde er es vergessen, sobald ein Fall gelöst oder ein Auftrag erledigt war. Als ob er in seinem ziemlich großen Kopf keinen Platz für solche Informationen hätte. Sobald ihm ein neuer Fall in den Kopf kam, flog der alte deshalb hochkant raus.


  Was ich brauchte, war jemand, der alles wusste. Der alle Informationen und Gerüchte kannte, sie mir erzählen und dafür wenig oder keine Bezahlung verlangen würde. Was mir nicht viele Optionen offen ließ. In der magischen Welt war Wissen wirklich Macht. Und das machte es teuer.


  Ich trank eine weitere Tasse Kaffee, um mich zu stärken. Es gab eine Person, die die Antworten haben würde. Ich seufzte schwer, während ich mir das Hirn nach einer Alternative zermarterte. Gab es denn keine andere Möglichkeit? Irgendjemand sonst, mit dem ich sprechen könnte? Irgendjemand, der die Informationen hätte, die ich benötigte, aber keinen so hohen Preis fordern würde? Nee.


  Oh Gott. Meine Mutter.


  Und ich würde sie besuchen müssen. Mutter mochte es nicht, wenn ich anrief. Und Gott bewahre, wenn ich eine SMS schriebe. Ich kleidete mich wie es für den Besuch einer Hexe angemessen war und ging schnurstracks zu ihr. Was trug man, um eine mächtige Hexe zu besuchen? Anscheinend dasselbe, das man trägt, um Tennis zu spielen, denn ich erwischte mich in einem schön aufeinander abgestimmten, teuren Tennisoutfit. Ich hatte ein weißes Tanktop und einen rosa Rock mit Rüschen hinten dran an. Ich zog die passenden Tennisschuhe an, das winzige rosa Rauschen fast süß. Ich band mir die Haare zu einem hoch sitzenden Pferdeschwanz zusammen und schnappte mir eine Sonnenschute. Ich brauchte eigentlich keinen Schläger, denn ich war im Tennis fürchterlich. Es wäre meiner Mutter nur peinlich, wenn ihre Tochter auftauchen und schlecht spielen würde. Daher hatte ich seit fünfzehn Jahren nicht gespielt. Aber wenn ich glaubwürdig wirken wollte und ihre „Freunde“ sahen, dass ich auftauchte und mit ihr zu Mittag aß, dann genügte das.


  Zu Mutter rauszufahren dauert eineinhalb Stunden, wenn wenig Verkehr war. Ich versuchte Zack von unterwegs anzurufen, aber er hatte ein Geschäftstreffen. Stellen Sie sich das mal vor! Bei dem Gedanken an ihn verspürte ich einen Anflug von Verlangen und Traurigkeit. Was zum Teufel würden wir nur machen? Würden wir es schaffen, eine Fernbeziehung zu führen? Natürlich würden wir das schaffen. Ich wollte, dass es funktionierte. Er wollte, dass es funktionierte, also würde es funktionieren. Klar, weil Beziehungen ja so einfach waren!


  Ich parkte mein Auto, betrat den Country Club und meldete mich bei einer sehr gelangweilten jungen Frau an, deren Ausschnitt wirklich viel zur Schau stellte. Ich erwischte mich dabei, wie ich gegen meinen Willen hinsah. Ich wendete den Blick ab und entdeckte ein gerahmtes Bild von meiner Mutter und Pete Sampras an der Wand. Igitt.


  Meine Mutter saß an einem Tisch im Freien mit einem Dirty Martini neben sich, und ihre Nägel waren sogar noch länger und blutröter als gewöhnlich. Ihr Makeup war kunstvoll, aber üppig auf ihrem hageren Gesicht aufgetragen, und ihre scharfen Augen musterten mich gespannt von Kopf bis Fuß, als ich mich näherte.


  „Nun, hallo, Daaarrrling. Wie läuft es mit der Sauberkeitserziehung?“


  Wovon redete sie? Ich hatte keinen Hund. Ach so, genau. Zack. Das war ein Werwolfwitz. Ich schluckte verärgert einen Fluch hinunter. Fühlte Zack sich jedes Mal so, wenn ich einen Hundewitz über ihn machte? War das eine Art Werwolf-Rassismus? Würde ich meine Witze einschränken müssen? Mir huschte ein steifes Grinsen über das Gesicht. „Dir auch einen guten Tag, Mutter. Zack geht es gut, danke der Nachfrage.“


  „Wann darf ich diesen Inbegriff der Wolfigkeit denn kennenlernen? Ich habe mich über ihn umgehört...“


  Ich sah mich im Country Club nach dem Kellner um. Er war einige Tische weiter und entfernte sich von mir, auf das Gebäude und den heiligen Gral des Alkohols zu. Wer wusste, wann er zurückkommen würde, wenn ich ihn jetzt nicht erwischte. „Ich hätte gerne einen Wodka Tonic!“, rief ich.


  Meine Mutter rang nach Luft. „Also wirklich Megan! Wo sind denn deine Manieren?“


  Der Kellner drehte sich schlagartig um, und ich winkte ihm zu. Er blickte von mir zu meiner Mutter und wieder zurück. Er nickte ernst. Das hier war ein Mann, der es begriff. Um einen Tag mit meiner Mutter zu verbringen, würde ich ausgiebige Mengen an Alkohol benötigen.


  Ich seufzte und kriegte ein Lächeln zustande, wobei ich plötzlich das Gefühl hatte, dass ich die Begegnung vielleicht doch überleben würde. „Nun Mutter, wie geht es dir?“


  Sie betrachtete mich schnell von Kopf bis Fuß. „Deine Körpersäfte sind ausgeglichen, das muss ich dem Wolf lassen. Grrr!“


  „Ach du lieber Gott. Rede bitte nicht über mein Sexualleben!“


  „Du bist ja so was von verklemmt, Meggie. Ich erinnere mich daran, wie ich dich immer in den Wald mitgenommen habe und du dabei einen Bikini getragen hast. Alle anderen waren nackt, nur du nicht.“


  Ich spürte, wie mein Auge zu zucken anfing.


  „Die Mücken mögen mich. Es gibt nichts Schlimmeres, als Mückenstiche an den Nippeln zu haben. Nein.“ Ich atmete tief durch. „Das hier habe ich nicht nötig.“ Wo war bloß der Kellner?


  Sie lockerte sich das Haar auf, und dabei murmelte sie etwas. Verärgert, dass ich nicht über Sex und peinliche Kindheitsgeschichten reden wollte. „Mit deiner Aura stimmt was nicht. Was ist los?“


  Vor mir lag eine Serviette, und ich wollte verzweifelt daran rumfummeln. Doch das wäre ein Zeichen der Schwäche. „Ich habe Probleme mit einem Fall.“


  Sie machte ein Hmmm-Geräusch, das besagte, dass sie mir nicht glaubte, aber dennoch nichts sagen würde. Noch nicht. Ich hasste es, wenn sie meine Aura las. Es war unmöglich, sie anzulügen, denn wann immer ich es versuchte, verriet mich meine Aura.


  „Sind Hexenmeister mächtiger als Hexen?“, fragte ich. Sie vergoss etwas von ihrem Drink auf ihr Oberteil und warf mir einen schockierten Blick zu.


  „Natürlich nicht! Was für ein sexistischer Scheiß! Wo hast du das denn gehört?“


  „Das habe ich mir gedacht. Von einem Typ... er ist allerdings alt. Und in seinen Gewohnheiten festgefahren. Da war dieser Zauberspruch, und er hat einen giftigen Rückstand verursacht, und mir wurde gesagt, dass er von einem Hexenmeister durchgeführt worden sein musste. Er hat gesagt, dass dies laut dem Abkommen von '42 illegal wäre.“


  „Von wem hast du gesagt, hättest du das gehört?“, fragte sie. Als ob ich dumm genug wäre, meiner Mutter gegenüber zu erwähnen, dass Lancelot Devere in diesen Fall verwickelt war. Sie würde wahrscheinlich versuchen, uns zu verkuppeln. Alle wussten, dass er superreich und mächtig war und Verbindungen hatte. In den Augen meiner Mutter wäre er ein traumhafter Fang. Das Bluttrinken war irrelevant. Ich konnte mir schon vorstellen, wie sie mir die Hand tätscheln und sanft sagen würde: „Niemand ist perfekt.“


  „Jemand, mit dem ich arbeite. Er arbeitet für gewöhnlich kostenlos“, sagte ich. Meine Mutter zischte tatsächlich. Sie glaubte nicht daran, den Armen zu helfen. Es war absolut möglich, dass sie in einem früheren Leben Marie Antoinette war. Sie trank einen Schluck ihres Martinis, zweifellos, um sich den fürchterlichen Gedanken an einen kostenlosen Hexenmeister aus dem Kopf zu vertreiben.


  „Abgesehen von seinen dubiosen Moralvorstellungen, hat dein Mitarbeiter dann wahrscheinlich Recht. Es hätte ein Mann gewesen sein müssen.“


  Ich setzte mich kerzengerade auf. „Wirklich? Warum?“


  „Nun ja, diese Art Sache ist für den Körper sehr giftig. Es führt zu allen möglichen Erkrankungen der Person, die diese Art Zauberspruch anwendet. Für gewöhnlich sind das keine Frauen, weil sie davon Krebs bekommen können. Eierstockkrebs, Brustkrebs und dergleichen.“


  Mir stand der Mund offen. „Wirklich? Wie kommt es, dass ich davon nie gehört habe?“


  Jetzt sah meine Mutter erstaunt aus. „Warum sollte ich es dir erzählen? Du warst schon immer neugieriger als gut für dich ist. Und misstrauisch. Wenn ich dir das mit sechzehn erzählt hätte, hättest du mich als Lügnerin beschimpft und es ausprobiert.“


  Das war albern. „Nein, das hätte ich nicht. Ich würde nichts Finsteres und Krebserregendes machen, nur um dich zu ärgern.“


  Sie schnaubte. „Du bist mit einem Wolf verlobt.“


  „Ich bin nicht verlobt.“


  Sie beugte sich vor, wie zum Sprung bereit. „Aber er hat dich gefragt! Oder etwa nicht?“


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Wie waren wir hier angelangt? „Er hat nicht wirklich gefragt... es ist eher bloß...“ Ich machte eine Art wegwerfende Handbewegung, nicht sicher, wie ich es beschreiben sollte, nicht dass ich das wollte. „Es hängt eher... in der Luft. Ich kenne ihn ja kaum.“


  Sie kippte ihren Drink runter und schnipste mit den Fingern, um einen weiteren zu bekommen. „Ich kannte deinen Vater nur ein Wochenende lang, bevor wir in den Hafen der Ehe eingelaufen sind.“


  „Ihr wart in Vegas. Und ihr habt euch schon kurz darauf gehasst.“


  Sie beugte sich vor. „Aber wir wussten es. Wir wussten, dass es Bestimmung war. Es war Feuer und Leidenschaft, und dann wurde es mit der Zeit zu Verachtung und Hass, und er ist gestorben und ich war glücklich, aber wir wussten... eine Zeit lang waren wir für einander bestimmt.“


  Das hier war dämlich. „Man liebt nicht ,eine Zeit lang‘. Man sollte ,für immer‘ lieben.“


  „Oh, du bist ja so naiv! Das hast du von deinem Vater. Niemand bleibt für immer zusammen.“


  „Werwölfe schon.“


  „Das liegt daran, dass sie die Hälfte ihrer Zeit als verherrlichte Hunde verbringen. Und niemand hat behauptet, dass sie glücklich sind, man sagt, dass sie verbunden sind.“


  „Mutter. Er ist ein großartiger Kerl.“


  Sie unterbrach. Natürlich tat sie das. „Ich bin mir sicher, dass er das ist. Glaube mir, die Neuigkeit kursiert überall, dass Zackary Conner sich eine Partnerin genommen hat. Mein Punkt, mein Schatz, denn ich liebe dich tatsächlich, ist der folgende: Liebe ist nicht zwingenderweise für immer. Das ist sie eigentlich sogar fast nie. Aber Leute treten in unser Leben und sind eine bestimmte Zeit lang notwendig; sie helfen uns zu wachsen, zu überleben und wenn wir mit diesem Abschnitt fertig sind, enden Beziehungen manchmal. Meine Frage ist also — ist Zackary aufgetaucht, wie dein Seelenverwandter, gerade als du ihn gebraucht hast oder nicht?“


  Jetzt war ich wirklich wütend. Und ich hatte meinen Drink immer noch nicht! Zackary war nicht in meinem Leben aufgetaucht. Ich bin zu ihm geschickt worden. Ich war aufgetaucht und hatte sein Leben zum Besseren verändert, seine Probleme gelöst. Ich war seine Seelenverwandte. In Wahrheit war ich mir nicht ganz sicher, ob er mein Seelenverwandter war. Mir wurde übel davon, das zu denken, und ich hatte das Gefühl, dass ich vielleicht hyperventilieren würde. Denn ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich an Seelenverwandte glaubte. Eigentlich war ich mir sogar recht sicher, dass ich es nicht tat. Ich schätze, ich glaubte, dass man sich in jeden verlieben konnte, wenn man nur die Gelegenheit dazu hatte. Das war einer der Gründe dafür, dass ich absolut davon überzeugt war, dass Frauen nicht ehrenamtlich in Gefängnissen arbeiten sollten.


  Meiner Mutter war all das bewusst. Sie ließ es so aussehen, als versuchte sie, hilfreich zu sein, aber sie wollte lediglich Zweifel wecken. Wut brodelte in mir. „Ja, Mutter. Er ist gerade dann in mein Leben getreten, als ich ihn gebraucht habe. Ich bin fast dreißig und sitze mit einem Job fest, den ich hasse, mit meiner miesen, mietpreisgebundenen Wohnung und einer Geisterkatze als Gesellschaft. Zackary ist genau zur richtigen Zeit in mein Leben getreten. Er ist perfekt und ich liebe ihn.“ Ich hoffte, meine Wut würde meine Aura ausreichend verfärben, damit sie nicht bemerkte, dass ich die Wahrheit etwas beschönigte.


  Ihre Augen wurden groß, wobei irgendeine Emotion hell aufleuchtete. „Großartig!“ Sie klatschte in die Hände. „Dann kann ich es nicht erwarten, ihn kennenzulernen!“, sagte sie und lehnte sich triumphierend zurück. „Wie wäre es nächsten Freitagabend um sieben?“


  Ich schluckte schwer. War ich gerade in die Falle getappt? War es das, was passiert war?


  „Und was dein Problem anbelangt. Der Hexenmeister. Es gibt nur einen Hexenmeister in der Gegend, der einen solchen Zauberspruch anwenden könnte oder würde. Er ist... du weißt schon“, sie gestikulierte eigenartig mit dem Zeigefinger.


  „Das tue ich nicht... ich habe keine Ahnung.“ Ich verstand nicht, was sie mir mit dem einknickenden Zeigefinger zu sagen versuchte.


  „Er ist ein Eunuch“, flüsterte sie. Aber es handelte sich hier um meine Mutter, so dass es trotz des Flüsterns laut genug war, dass jeder, der zuhörte, es mitbekommen konnte. „Er kann also keinen Hodenkrebs bekommen. Jedermann weiß, dass Hamish finstere Zaubersprüche anwendet.“


  „Hamish? Hamish wie weiter? Wo finde ich ihn?“


  „Hamish McTarvitt. Er arbeitet im Red Room.“


  „In der Vampirbar in der Stadt?“


  „Genau dort.“


  „Woher weißt du denn all das?“


  Sie zuckte kokett die Achseln. „Der Mann hat Spezialgetränke. Ein ziemlicher Taschenspielertrick, aber die Touristen mögen das. Ein Drink, der einen... schlau macht, zum besseren Tänzer macht, eine bessere Gesichtsfarbe verleiht, sexuell erregt. Es ist alles sehr kitschig.“ Sie warf mir einen Blick zu. „Wenn du deine Wohnung und deine armselige Katze ab und zu mal verlassen würdest, wüsstest du vielleicht, was in der Welt vor sich geht.“


  Ich sackte in meinem Stuhl zusammen. Autsch! Ich hatte vom Red Room und seinen zaubertrankartigen Drinks gehört. Er war außerdem berühmt für seine Blut-Cocktails. Großes Vampir-Klientel. Mir kam ein Verdacht. „Wem gehört der Red Room?“


  „Lancelot Devere. So sündhaft wie der Tag lang ist“, sagte sie mit der Spur eines Schnurrens in der Stimme. Was auch immer das bedeuten mochte. „Meine Güte, der Mann ist so gutaussehend“, fuhr sie fort.


  „Er ist kein Mann, er ist ein Vampir.“


  „Er ist mehr Mann als Hamish es ist. Ich bin ihm nur einmal begegnet, aber er war umwerfend. Seine Energie!“ Sie machte eine Art schaudernde Bewegung, bei der ich mir das Gehirn herauskratzen wollte, nur um den Anblick auszulöschen.


  „Moment mal! Hamish ist der einzige Hexenmeister, der mächtig genug ist, um diesen Zauberspruch durchzuführen, und er arbeitet für Lancelot Devere? Dieser verdammte Scheißkerl!“, schrie ich, denn das bedeutete natürlich, dass er schuldig war. Oder etwa nicht? Soweit ich wusste, war der Einzige, der wirklich von Ophelias Verschwinden profitierte, Lance. Und jetzt stellte sich heraus, dass der einzige Hexenmeister, der mächtig genug war, um die Bibliothek der Hüterin aller Magie zu berauben, für ihn arbeitete. Ich hatte keine Ahnung, was er mit der Hüterin gemacht haben könnte oder warum. Oder mit dem Hamster. Aber vielleicht war gerade das der Punkt. Wenn er nur Ophelia getötet hätte, hätten alle ihn beschuldigt. Aber wenn zwei andere verschwunden waren, ergab es nicht ganz den Sinn, dass Lance dafür verantwortlich war.


  „Hüte deine Zunge! Er ist nicht der einzige Hexenmeister, aber es gibt nicht viele von ihnen. Nur ein paar in den Vereinigten Staaten. Ich bin sicher, in der Alten Welt wimmelt es von ihnen. Da kann man kein Dorf durchqueren, ohne dass einen ein Zigeuner-Hexenmeister anpinkelt.“


  Darauf fiel mir keine Antwort ein.


  Sie beugte sich in ihrem Stuhl vor, eindeutig bereit, das Thema zu wechseln. „Also, wir können dann nächsten Freitag zusammen zu Abend essen. Ich würde diesen Freitag vorschlagen, aber du weißt ja —“ Sie tätschelte mir das Knie und hielt dann inne, fuhr mit ihrem Finger auf meinem Oberschenkel entlang. „Rasier dich! Kein Junge mag Stoppeln. Nun ja... ein Wolf vielleicht schon, nehme ich an. Aber nur, um sicherzugehen. Rasier dich!“


  Ich sah hinunter. Meine Beine waren einwandfrei, sogar heute Morgen frisch rasiert. Die Frau versuchte bloß, mich auf die Palme zu bringen. Versuchte mich abzulenken, damit ich mir keine Entschuldigung einfallen lassen konnte, um mich aus dem Abendessen nächsten Freitag rauszureden.


  „Mach dir um ihn keine Sorgen! Er wird es schon schaffen“, sagte sie und tätschelte mein anderes, hoffentlich nicht stoppeliges Bein.


  „Wer?“


  „Dein Wolf. Bei dem Kampf dieses Wochenende.“


  „Welchem Kampf?“


  „Oh je! Das bedeutet wohl Ärger im Paradies. Mein Liebes, alle wissen, dass Zackary Connor eine Herausforderung, seine Autorität zu verteidigen, angenommen hat. Ein rivalisierendes Rudel hat dich beschuldigt, Zauberkraft anzuwenden, um seine Partnerin zu werden. Er verteidigt deine Ehre.“


  Stimmte das? War das der Grund dafür, dass er so erpicht darauf gewesen war, mich dort wegzuschaffen? Ärgerlicherweise ergab das alles ganz und gar perfekt Sinn. Dieser Mistkerl!


  Und das war der Augenblick, in dem der Kellner endlich mit meinem Drink auftauchte.


  


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Nach ein paar Schlucken meines Drinks und etwas geistloser Konversation mit meiner Mutter, während der sie mir alles über ihre Konkurrenten im Tennis und wer eine Affäre mit wem hatte, erzählte und von einem Zauberspruch schwärmte, den ich unbedingt ausprobieren musste, um ein paar winzige Falten zu beseitigen, die ich anscheinend in den Augenwinkeln entwickelte, entkam ich. Ich ging zu meinem Auto zurück und saß unentschlossen da. Ich schätze, ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte entweder Hamish suchen gehen und hoffen, dass er zugab, einen Zauberspruch in der Bibliothek angewendet zu haben oder ich konnte Zack besuchen fahren und ihn fragen, was zum Teufel es mit der Herausforderung seiner Autorität auf sich hatte. War es wirklich ein Kampf um Leben und Tod? Sollte ich Angst haben?


  In Anbetracht der Tatsache, dass es erst Mittwoch war, blieben mir einige Tage bis die Herausforderung stattfinden würde. Was bedeutete, dass ich eine möglicherweise schmerzhafte Unterhaltung, bei der sicher Tränen fließen und Fragen, ob wir Schluss machen sollten, aufkommen würden, aufschieben und stattdessen in eine Bar gehen und Nachforschungen nach Hamish, dem Hexenmeister, anstellen konnte. War ich feige? Absolut!


  Aber zuerst machte ich das, was vernünftig war, und erkundigte mich bei der Übernatürlichen Hafenbehörde (ÜHB), um herauszufinden, ob während der letzten drei Monate irgendwelche Hexenmeister mit schwarzmagischen Fähigkeiten in die Stadt gekommen waren. Keiner war gekommen. Oder falls einer gekommen war, hatte er sich zumindest nicht die Mühe gemacht, sich bei der ÜHB anzumelden. Nun ja, wenn es mich beträfe und ich ein böser Hexenmeister wäre, der in die Stadt kommen würde, um Chaos und Verwüstung anzurichten, wäre mich bei der ÜHB anzukündigen das Letzte, was ich machen würde. Ich meine, das ist ja wohl klar. Aber wenn der Hexenmeister in der Stadt erwischt werden würde und sich nicht angemeldet hatte, dann würde er getötet werden. Was eine ziemlich harsche Bestrafung war und vielleicht gut dazu dienen könnte, magische Leute auf dem rechten Weg zu halten, abgesehen von einer Sache — jede magische Kreatur mit auch nur ein bisschen Talent konnte einen Weg finden, der Polizei zu entkommen.


  Ich spazierte um sechs Uhr in den Red Room. Er öffnete um acht, aber ich hoffte, dass Hamish trotzdem dort sein würde. Das Dekor war interessant. Ich hatte jede Menge Schwarz und Samt erwartet, dass es protzig wäre und von all dem Blutvergießen nach Kupfer riechen würde. Aber es war tatsächlich sehr geschmackvoll mit klaren Linien und Leder, der Boden war aus antikem Holz, und es gab mehrere Sitzbereiche, die eher intim als beängstigend waren.


  Ich ging in die Bar, und meine Augen brauchten einen Moment, um sich an das düstere Innere zu gewöhnen.


  „Die unerschrockene Frau Stevens, was kann ich heute für Sie tun?“, fragte Lance.


  „Unerschrocken“, wiederholte ich und zermarterte mir das Hirn nach der genauen Definition. Ich wollte abenteuerlustig sagen, aber das schien zu großzügig. War das nicht die Art von Wort, die die Leute spottend benutzten? Wie wenn sie „Wunderknabe“ oder „furchtloser Führer“ sagten. Die bedeuteten nichts Gutes; sie bedeuteten für gewöhnlich „verantwortlicher Idiot“.


  „Ja, das bin ich. Unerschrocken.“


  Und zu seinem Unglück war ich in äußerst beschissener Stimmung. Er mochte mich bisher nicht? Na dann warten Sie mal ab! Ich betrat die Bar mit einer Zuversicht, zu der ich keinerlei Recht hatte.


  „Ich bedaure, dass mir das Neuste entgangen war. In Anbetracht meines bevorstehenden Todes durch die Hand des Rates und der Tatsache, dass die übernatürliche Gemeinschaft wegen der verschwundenen Monster völlig durchdreht, habe ich, fürchte ich, länger gebraucht als ich sollte, um herauszufinden, was in der Werwolfgemeinschaft vor sich geht. Herzlichen Glückwunsch und mein Beileid.“


  Mein Mund stand offen, doch es kamen keine Worte heraus. Was hatte er gesagt? War alles, was aus seinem Mund kam, so kompliziert? Ich hielt mich an seine letzten Worte. „Herzlichen Glückwunsch und mein Beileid?“


  Sein Lächeln war gezwungen. „Zu Ihrer Verlobung mit Zackary Connor.“


  Es lag mir auf der Zunge, ihm zu sagen, dass wir nicht verlobt waren. Aber das wollte ich nicht. „Und mein Beileid?“


  Ein absolut teuflisches Lächeln breitete sich auf seinen vollen Lippen aus. Da war sogar, wage ich zu behaupten, die kleinste Spur von Fangzähnen. „Es sollte ein ziemlicher Kampf werden. Um Leben und Tod natürlich.“


  Ich versuchte, ihm mein Pokerface zu zeigen, aber es war anscheinend nicht gut genug, denn er lachte. Lachte! Was für ein Mensch — oder auch Vampir — lachte, wenn er einem sagte, dass jemand, der einem wichtig war, kurz vor dem Sterben stand? Kein guter, das stand fest. Ich setzte ihn auf meine Liste der bösen Leute, die man meiden sollte. Diese Liste bestand nun aus zwei Personen. Ihm und meiner Mutter.


  War Zack tatsächlich in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt? Wie hatte er mir das verschweigen können? „Zack wird es überstehen. Er ist stark und klug“, sagte ich, doch meine Zuversicht war hauchdünn.


  Er zuckte die Achseln, als ob es ihm egal wäre, ob mein Freund starb. Was es, schätzte ich, auch war. Er kniff die Augen zusammen. Egal. Ich hatte genug von dieser Unterhaltung. „Warum haben Sie versucht, einen Ersatz für mich zu bekommen?“


  „Versucht?“ Er zog die Brauen himmelhoch. Etwas, an das ich mich bei ihm allmählich gewöhnte.


  Ich lächelte breit. „Das ist richtig. Ich lasse mich nicht so leicht ersetzen. Sie werden mich nicht los.“ Ich verschränkte demonstrativ die Arme.


  Er schnaubte. „Meine liebe Frau Stevens. Ich habe versucht, Ihnen einen Gefallen zu tun. Aber wenn Sie so auf den Tod erpicht sind, wer bin ich denn, dass ich Ihnen im Weg stehen würde?“


  „War das eine Drohung?“, fragte ich ihn und hatte das Gefühl, mich zu wiederholen. Wie oft würde ich diesen Typ fragen, ob er mich töten wollte? Und ich weiß nicht, warum ich mir die Mühe machte, zu fragen, denn wenn er mich töten wollen würde, würde er es natürlich einfach machen. Es schnell, heftig und ordentlich machen, statt es mir vorher zu sagen. Ich blinzelte. Es schnell, heftig und ordentlich machen? Er ist ein Vampir, nicht Casanova.


  Ich ging in die Offensive und trat einen Schritt vor, dichter an Seine Boshaftigkeit heran. „Die einzige Person, für die das hier gefährlich ist, sind Sie. Und ich bin sicher, Ihnen ist bewusst, dass die einzige Person, die in der Lage ist, einen Zauberspruch durchzuführen, wie er in dem Laden angewendet wurde, zufällig für Sie arbeitet.“


  „Oh, um Himmels Willen“, murmelte er. Er trat einen Schritt näher an mich heran, legte dabei eine Hand auf die Bar und beugte sich zu mir vor. Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie kein solcher Einfaltspinsel sind. Wenn ich die Hüterin töten würde, warum würde ich es dann so machen, dass es so einfach auf mich zurückzuführen ist? Alle Welt weiß, dass Hamish für mich arbeitet.“


  „Und jeder weiß, dass er alles tun würde, was Sie ihm sagen“, sagte ich schnippisch. Bei all diesem Nähertreten musste ich zu ihm aufblicken. Er war in meine Intimsphäre eingedrungen, und mich gruselte vor ihm.


  Er brach den Augenkontakt nicht ab, sagte jedoch laut: „Hamish, hol den Kasten von Kirin von hinten und füll den Kühlschrank auf!“


  Hamishs starker schottischer Akzent war kaum verständlich. „Go fuck yourself“, murrte Hamish, aber es klang, als sagte er: „Gar fark yerslf.“ Lance warf die Hände in die Luft, trat einen Schritt zurück und gab mir Raum zum Atmen. „Sehen Sie, womit ich mich rumschlage? Die sind alle so. Vampire, Hexen, Werwölfe, sie haben keine Arbeitsmoral. Und sie würden mich lynchen, wenn ich versuchen würde, ihnen Mindestlohn zu zahlen.“ Er klang aufrichtig entrüstet, die Arme verschränkt und mit einer Haltung, die besagte, dass die gesamte faule übernatürliche Welt gegen ihn war. Doch seine Augen waren hart und stählern. Er behandelte mich wie eine Plage, weil er mich nicht ernst nahm.


  Wobei, wenn er mich ernst genommen hätte, hätte er mich vielleicht getötet. Der Mann war blutig. Äußerst rücksichtslos. Und gehorchte niemandem. Abgesehen von Ophelia, anscheinend. „Wie lange sind Sie schon mit Ophelia zusammen?“


  „Oh, eine Geschichtsstunde, nicht wahr? Suchen Sie nach Motiven? Ich nehme an, das haben Sie vom Fernsehen gelernt. Detektivsendungen und so was.“


  Ich beugte mich vor, als würde ich ihm einen Tipp geben. „Wir nennen es heute einfach TV. Abkürzungen werden Sie Jahrzehnte jünger erscheinen lassen.“


  Eine gewichtige Pause. „Ich habe seit fast fünfzig Jahren Ophelia unterstützt und ihrer Führung unterstanden.“


  Ich grummelte. „Vielleicht sind Sie ja im verflixten fünfzigsten Jahr.“


  „Diese Redensart ist mir nicht bekannt“, sagte er.


  „Das verflixte siebte Jahr. Es bedeutet, dass Leute die Tendenz haben, sich nach einer gewissen Anzahl von Jahren an Dingen zu reiben, mit denen sie sich vorher abgefunden oder die sie sogar genossen haben. Sie brauchen Abwechslung.“


  „Ich dachte, das wäre etwas für Wölfe. Das mit dem Reiben und Jucken.“


  Seine Beleidigungen lenkten mich einen Moment lang ab. Ließen mich defensiv und genervt werden, als sollte ich Zack verteidigen. Zum Teufel mit ihm! „Fünfzig Jahre sind eine lange Zeit, um an zweiter Stelle zu stehen. Sie können mir nicht erzählen, dass Sie nicht Ihre eigene Stadt regieren wollen.“


  „Frau Stevens, Sie haben keine Ahnung, was ich will. Aber lassen Sie mich Ihnen erzählen, was ich nicht will. Ich will nicht in Angst leben, im Bewusstsein, dass sowohl Menschen als auch Monster versuchen werden, mir die Schuld zuzuschieben, sobald in der übernatürlichen Gemeinschaft etwas schief geht oder es eine Unruhe gibt. Was der Grund dafür ist, warum ich ganz und gar damit zufrieden bin, an zweiter Stelle zu stehen. Es bedeutet, dass all die Hochachtung und alles politische Gezänk an Ophelia geht. Ich will einfach nur meine Bar betreiben, etwas Blut trinken und den Beginn dieses neuen Zeitalters genießen...“


  Das kaufte ich ihm nicht einen Moment lang ab. „Erzählen sie keinen Bullshit!“, sagte ich.


  Er runzelte die Stirn. „Meinen Sie BS? Das ist eine Abkürzung, glaube ich. Jetzt gehen Sie und konzentrieren Sie Ihre fantastischen kombinatorischen Fähigkeiten auf etwas anderes“, sagte er und kehrte mir den Rücken zu.


  „Sie haben mir selbst gesagt, dass Sie furchteinflößend wären und mich ohne zu zögern töten würden. Und jetzt soll ich glauben, dass Sie nur ein armer Vampir sind, der eine Bar betreibt? Also bitte!“


  „Eine Bar besitzen, ja. Arm? Nein. Ihre Fähigkeiten, Fakten zu sammeln, sind miserabel, und es ist mir egal, was Sie glauben, solange Sie verstehen, dass jemand versucht, mir etwas anzuhängen.“


  Jetzt kamen wir endlich voran. „Wer?“, fragte ich und öffnete meine Handtasche, um mein Notizbuch herauszuholen.


  „Meine Liebe, die Liste von Personen, die dafür in Frage kämen, könnte dieses winzige Buch mehrere Male füllen. Und ich habe keine Lust, Ihnen zu helfen. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass Sie in diesen Fall verwickelt sind. Sie sind eine Belastung. Und falls Sie sterben, während Sie an diesem Fall arbeiten, raten Sie mal, wem dafür die Schuld gegeben wird? Mir. Ich habe genug Probleme, ohne dass das Rudel Ihres Verlobten hier auftaucht, um Ihren Tod zu rächen“, sagte er.


  Mir fiel die Kinnlade herunter. „Das ist der Grund dafür, dass Sie wollen, dass ich den Fall abgebe? Weil Sie sich vor Zack fürchten?“


  Er erhob einen Finger, und ich erwartete eine Flut von falschem Getue und hitzigen Dementis. Sein Mund öffnete sich, schloss sich wieder. Er sah mich kurz mit zugekniffenen Augen an. Dann sagte er schlichtweg: „Ja. Zufrieden? Gehen Sie jetzt endlich!“


  „Sie fürchten sich vor einem Wolfsrudel? Sie, der Sie wahrscheinlich mit Heinrich VIII Bordelle besucht haben, Sie fürchten sich vor Wölfen?“


  „Hier ist ein Ratschlag, und ich meine dies ganz ernst. Wenn schon sonst nichts, dann hören Sie mir zu und grübeln Sie darüber nach: Man überlebt nicht Jahrhunderte, ohne seine Kräfte weise einzuteilen. Trotz Ihres wunderbar verletzenden Hohns, verspüre ich keinen Drang, meine Männlichkeit zu beweisen, indem ich mich mit einem Wolfsrudel anlege, nur weil Sie nicht klug genug sind, am Leben zu bleiben. Es wurde absolut klargestellt, wem die Schuld gegeben wird, wenn Sie bei diesem Fall zu Schaden kommen sollten. Diese Unannehmlichkeiten kann ich nicht gebrauchen.“


  Ich ergriff ihn am Arm, und sein Schock durchzuckte mich. „Wer? Wer hat das klargestellt?“


  Ein aufrichtiges Lachen. „Gehen Sie Zackary besuchen, Frau Stevens! Sie bedeuten ihm sehr viel.“ Die Art, wie er Frau Stevens sagte, ärgerte mich.


  „Wollen Sie damit sagen, ich bedeute meinem Freund so viel, dass er Ihnen gedroht und dafür gesorgt hat, dass ich gefeuert werde?“


  „Ich sage, dass Herr Connor Sie so sehr liebt“, sagte er mit einem Flüstern, das fast eine Liebkosung war, „dass Sie in dieser Stadt vielleicht nie wieder arbeiten werden.“ Er bewegte sich von mir fort. „Hamish, holen Sie jemanden, der sie hinaus geleitet!“, sagte er im Fortgehen.


  „Machen Sie's doch selbst!“, rief Hamish zurück und las weiter seine Zeitung. Ich ging zu Hamish hinüber. „Haben Sie einen Reinigungszauber in der Bibliothek angewendet?“, fragte ich ihn, wobei ich mir wie eine Idiotin vorkam.


  Er blickte auf, sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Der Kerl war alt und stank fürchterlich. Alkohol, alter Schweiß und nur eine Spur von Erbrochenem. „Was?“, fragte er, und dabei spritzte Spucke überall hin. Und er hörte schwer. Na toll.


  „Haben Sie die Magie in der Bibliothek beseitigt, weil Lance es Ihnen befohlen hat?“


  „Was?“, fragte er erneut.


  „Vergessen Sie's“, sagte ich und ergriff die Serviette vor ihm, um mir die Spucke aus dem Gesicht zu wischen.


  Hinter mir konnte ich das langsame, stetige Geräusch von Applaus hören, Lances Art, mir zu meiner miserablen Arbeit zu gratulieren. Ich zeigte ihm den Stinkefinger und verließ die Bar, und das helle Sonnenlicht blendete mich vorübergehend. Warum waren Bars so dunkel? Um die Flecken und den Dreck zu verbergen? Damit die letzten Leute zur Sperrstunde eine düstere Patina von Verruchtheit erlangen konnten?


  Mein Auto stand weiter unten am Straßenrand geparkt, und meine Absätze klapperten laut auf dem Gehsteig, während ich in meiner unerschöpflichen Handtasche nach dem Schlüssel suchte. Meine beste Freundin ging beim zweiten Klingeln ans Telefon. „Ich brauche dich“, sagte ich und heulte, denn ich hatte tatsächlich in mein Bluetooth gebrüllt. Aber ich war wütend auf Zack, von Lance angepisst, von Hamish angeekelt und allgemein wütend darüber, dass ich keine Ahnung hatte, was mit diesem Fall los war. Um ehrlich zu sein, ich war einer Lösung in keiner Weise näher als am Anfang. Wobei ich näher dran war, wieder Single zu sein, und das war ärgerlich. Entweder weil mein Freund am Wochenende vielleicht bei einem lächerlichen Werwolfkampf sterben würde oder weil ich ihn fallen lassen würde, weil er mir die Karriere versaute. War ich wirklich einer dieser Menschen, deren Beziehung wegen ihres Jobs endet?


  „Mal langsam Mädchen. Davon bekomme ich ja fast Hitzewallungen. Was meinst du mit ,ich brauche dich‘? Und wenn du versuchen könntest, das noch einmal zu sagen und mehr wie George Clooney zu klingen, dann wären wir hier wirklich an etwas ganz Heißem dran.“


  „Sehr witzig“, sagte ich und stellte mit meinem Tonfall klar, dass es nicht witzig war.


  „Ich scherze nicht“, sagte sie. „Du bist so energisch und autoritär.“


  Nun ja, das war ja zumindest etwas. „Ja, ich schätze, das bin ich. Wie auch immer, ich habe einen Notfall, der ein schwarzes Kleid erfordert, und du wirst mir helfen.“


  Sie keuchte. „Und der betrifft mich?“


  „Das tut er. Du wirst mein Wingman sein. Mein Matt Damon oder mein Jason Bateman.“


  „Scheiße. Ich werde wahrscheinlich eher dein Lula sein, aber egal. Was brauchst du? Wenn es mit einem schwarzen Kleid zu tun hat, bin ich dabei.“ Denn es war eine traurige Tatsache des Lebens, dass Frauen schwarze Kleider lieben und trotzdem selten die Gelegenheit haben, sie irgendwo zu tragen.


  „Ich muss in eine Bar gehen.“


  „Ich höre“, sagte sie, „Aber jetzt ziehe ich tatsächlich in Erwägung, Zeit in meinem Terminplan zu schaffen.“ Ich verdrehte die Augen. Als ob sie irgendetwas in ihrem Kalender hätte außer Waschtag und Besuche im Fitnessstudio, die ebenso wahrscheinlich geschehen würden wie ein Zahnarztbesuch.


  „Du und ich gehen in die Sky Bar“, sagte ich provokativ.


  Da war dieses Rauschen im Hintergrund gewesen, als ob sie den Abwasch machte. Aber sobald ich Sky Bar sagte, herrschte einen Augenblick lang abgrundtiefe Stille. Als ob sie vor Ungläubigkeit reglos geworden wäre. „Du kannst es dir nicht leisten, in die Sky Bar zu gehen.“


  „Du auch nicht.“ Ich wartete einen Moment lang. „Aber meine Arbeit kann es“, sagte ich mit einem selbstgefälligen Grinsen.


  „Rede keinen Unsinn!“


  „Wir müssen da hingehen und einen Cocktail trinken. Ich habe mir diesen tollen Plan einfallen lassen, um herauszufinden, ob dieser Kerl, Hamish, der Hexenmeister ist, der —“


  „Mädel, das ist mir scheißegal“, unterbrach sie mich. „Wann soll ich da sein?“


  Gott segne sie!


  „Ähm, sieben?“, sagte ich, indem ich mich selbst fragte; ich versuchte, mir vorzustellen, wie lange ich brauchen würde, um alle Zutaten zu bekommen, einen Zauberspruch zu kreieren, mich umzuziehen und zur Bar zu gehen. „Sagen wir besser halb acht.“


  „Und du trägst ein schwarzes Kleid? Und ich trage ein schwarzes Kleid?“ Es war deutlich, dass sie versuchte, alle relevanten Einzelheiten richtig zu verstehen.


  „Genau. Es ist endlich so weit. Wir haben einen Ort, an dem wir unsere kleinen Schwarzen tragen können!“


  Sie kreischte und legte auf.


  Ich hielt bei der Magic Box an, um Materialien zu besorgen, darunter einige Kräuter, noch ein Kit-Kat — dieses in Übergröße — etwas Kreide und einige Kerzen. Meine waren ja in dem Buchladen zurückgelassen worden. Ich ging nach Hause, streichelte Lucky ordentlich und kreierte dann meinen Zauberspruch, fügte alles zusammen und verwendete Hamishs mit Spucke bedeckte Serviette als das letzte Element.


  Das Kleid, das ich auswählte, war total süß, knielang und zeigte etwas Dekolleté. Ich hatte recht ärgerlicherweise etwas Probleme mit dem Reißverschluss und gab den Kit-Kats die Schuld daran. Was eigentlich keinen Sinn ergab. Wenn man all den athletischen Sex bedachte, den ich in letzter Zeit gehabt hatte, hätte das Kleid an mir schlabbrig aussehen sollen. Bei meinem Glück waren meine Scheidenmuskeln wahrscheinlich in Topform, aber es war ja nicht so, als ob das etwas wäre, was irgendjemand sehen würde.


  Um halb acht trafen wir uns in der Lobby des Gebäudes, in dem die Sky Bar war, und fuhren im Aufzug hinauf, so dass wir die Stadt sehen konnten. Die Bar war nicht sehr voll, was angenehm war, und ich händigte bereitwillig meine Kreditkarte aus, im Austausch gegen zwei Kir Royals, die das teure Getränk meiner Wahl waren. Champagner, ein kleines bisschen Himbeerlikör und eine Zitronenschale. Das war das Beste. Ich konnte bestimmt acht von denen kippen. Aber das hatte ich einmal gemacht, und das Ergebnis war nicht gerade schön gewesen.


  Wir stießen an, und ich bewunderte Simones Haare und ihr Kleid. Ihre Augen waren super rauchig, ihre Lippen nuttig rot, und wenn sie auch nur ein wenig mehr Bein gezeigt hätte, wäre sie für eine frauenärztliche Untersuchung bereit gewesen.


  „Du siehst fabelhaft aus!“, sagte ich, wobei ich lauter sprechen musste.


  „Was?“


  Ich schrie es. „Du siehst fabelhaft aus!“


  „Ich weiß. Ich hab' dich eigentlich schon beim ersten Mal verstanden. Ich wollte nur, dass du es noch einmal sagst.“


  „Du hast mir gefehlt!“, sagte ich und umarmte sie.


  „Meine Güte. Es war doch nicht einmal sehr lange. Du musst mich loslassen oder die Leute werden denken, dass wir Lesben sind.“ Ich umklammerte sie fester. „Hör auf, mir die Kerle zu verscheuchen!“, sagte sie und schubste mich scherzhaft weg.


  „Okay. Ich muss diesen Zauberspruch durchführen, und dann kannst du so ungehemmt sein wie du willst.“


  Ich zog mein Handy heraus, schaute auf den Stadtplan und ging vor zur Fensterfront an der Ostseite der Bar. „Okay. Siehst du das wirklich große Gebäude mit dem spitzen Ding oben drauf?“


  Sie nickte.


  „Die Bibliothek ist direkt daneben. Ich werde also diesen Zauberspruch aktivieren, wobei ich die DNA des Hexenmeisters benutze, und jeder Ort, an dem er Magie gewirkt hat, wird aufleuchten.“


  „Ich bin sicher, dass das sehr eindrucksvoll ist, aber ich komme nicht darüber hinweg, dass du gesagt hast, dass du die DNA von dem Typen hast.“


  „Er hat eine feuchte Aussprache. Es war widerlich“, sagte ich und mir wurde etwas schlecht, als ich mich daran erinnerte, wie er mich bespuckt hatte.


  „Nun, tut mir leid, dass ich gefragt habe.“


  Ich öffnete meine Handtasche und nahm die Serviette heraus, sagte die Worte, um den Zauber zu wirken, und zog dann eine winzige Phiole mit Blut heraus, die ich verstohlen öffnete, und deren Inhalt ich dann auf die Serviette goss.


  „Das ist nicht das, was ich denke.“


  „Nein, ist es nicht.“ Ihr wurde beim Anblick von Blut wirklich übel. „Es ist Hustensaft. Mach dir keine Gedanken darüber.“


  Es gab ein winziges Puffen, und die Serviette verschwand. „Okay! Der Spruch ist aktiviert. Beobachte weiter!“


  Es sah wie Feuerwerk über der Stadt aus, eine Spur von hellem Gold, die von der Bar, in der wir waren, ausging und sich in Richtung der Stadt ausbreitete. Glitzernde Streusel sanken an mehreren Stellen hinab und erleuchteten die Orte in der Stadt, an denen Hamish Magie benutzt hatte. Das Gebäude der Hüterin war nicht darunter.


  „Das ist wirklich hübsch“, sagte sie. Ich konnte am Tonfall ihrer Stimme erkennen, dass sie nicht nur überrascht, sondern auch beeindruckt war.


  Ich schlug ihr auf den Arm. „Weißt du, ich bin gut in meinem Job.“


  „Na ja, das sagst du mir ständig.“ Sie deutete auf die Glasscheiben und die letzten verschwindenden Überreste von Gold. „Aber jetzt habe ich es gesehen und ich glaube dir.“


  „Nun, das ist ja wenigstens etwas. Denn jetzt habe ich keine Anhaltspunkte mehr. Holen wir uns noch einen Drink, wobei das besser der letzte sein sollte, sonst bringt mein Chef mich um.“
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  Das hartnäckige Klopfen weckte mich auf. Ich stolperte zur Tür, zog mir dabei einen Bademantel an und gürtete ihn zu. Durch den Spion sah ich zu meiner großen Überraschung und Enttäuschung, dass Lance dort stand. Ich ließ meinen Kopf hörbar gegen die Tür sinken.


  „Machen Sie die Tür auf, Frau Stevens!“


  Ich brauchte einen langen Moment, um meine Optionen zu überdenken. Ich wollte den Fall wirklich lösen. Aber ich wollte ihn wirklich nicht sehen müssen. „Ich habe Ihnen einen Donut gekauft“, sagte er gedehnt. Ich machte die Tür auf, und er schritt an mir vorbei in meine Wohnung. Seine Hände waren leer.


  „Wo ist der Donut?“


  „Im Laden, schätze ich. Da gibt es viele, von denen Sie sich einen aussuchen können. Sie müssen sich nur anziehen und einen holen gehen.“


  „Aber Sie haben gesagt —“ Selbst mir kam meine Stimme jammernd vor.


  „Ich habe gelogen. Also, wo stehen Sie, was das Lösen dieses Falles anbelangt?“


  „Ähm, nun ja, ich weiß, dass Hamish es nicht war. Was meines Erachtens bedeutet, dass Sie es wahrscheinlich auch nicht waren.“


  „Ach ja? Klären Sie mich auf!“


  „So sehr Sie es auch abstreiten mögen, es ist offensichtlich, dass Sie Hamish unter Kontrolle haben. Er arbeitet für Sie. Es würde keinen Sinn ergeben, einen Außenseiter anzuheuern und zu riskieren, dass er es dem Rat erzählen würde, wenn Sie auch Hamish benutzen könnten.“


  „Ziemlich vernünftig.“


  „Davon abgesehen habe ich mich bei der ÜHB erkundigt und die konnten niemanden finden, der so kürzlich angekommen ist, dass er Ihre Drecksarbeit hätte erledigen können.“


  „Gut. Es gefällt mir, dass Sie Erkundigungen einziehen, das bedeutet, Sie sind nicht gänzlich inkompetent.“


  „Danke... gewissermaßen.“


  „Und der Hamster?“


  „Dem wollte ich heute nachgehen.“


  „Machen Sie sich nicht die Mühe! Lassen Sie mich Ihnen mitteilen, was ich herausgefunden habe. Dieser Hamster, wie die meisten Gestaltwandler, war recht... frivol.“


  „Ich weiß nicht, was das bedeutet.“


  „Dann werde ich es für Sie umgangssprachlich ausdrücken.“


  „Sie könnten es versuchen“, sagte ich, obwohl ich nicht daran glaubte, dass er sich in Sätzen ausdrücken könnte, die ich verstehen würde. Zumindest nicht dauerhaft.


  „Er ist eine ziemliche Schlampe.“


  Das verstand ich. „Oh.“


  „Und recht gutaussehend dazu. Letzten Sommer hat er eine Autoreise nach Kansas unternommen und dort anscheinend eine Werwölfin geschwängert. Ihre Sippe wollte, dass er die Situation bereinigt, indem er die junge Dame zur Frau nimmt. Stattdessen ist er geflohen.“


  „Und daher glauben Sie, dass die Sippe ihn entführt haben könnte? Ich schätze, wenn Sie mir eine Liste der Mitglieder besorgen würden, könnte ich Nachforschungen nach ihren Kreditgeschichten anstellen und herausfinden, ob sie in der Gegend gewesen sind.“


  Er begegnete meinem Blick. „Ich weiß, dass sie in der Gegend sind. Sie treffen Ihren Verlobten dieses Wochenende.“


  „Oh, Scheiße!“


  „Was mich zu Ophelia bringt.“ Er hielt inne. Strich sich mit der Hand über Kinn und Wangen, als rüstete er sich für die bevorstehende Aufgabe. „Ophelia ist nicht... diskret, was ihre Neigungen anbelangt. Und die Meisten würden ihre Interessen für barbarisch halten. Es ist wahrscheinlich, dass die Sippe aus dem Mittleren Westen Ophelia entführt hat.“


  „Warum sollten sie sie wollen? Und benutzen Sie richtige Worte, die mir die Informationen geben.“


  Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht — Verachtung, vielleicht sogar Unbehagen. „Sie mag... Kinder. Nicht nur irgendwelche Kinder, sondern Werwolfkinder. Ich weiß, dass sie sich einige Verfehlungen gegenüber dem Rudel hat zu Schulden kommen lassen.“


  „Sie hat deren Kinder getötet?“, fragte ich angeekelt.


  „Niemand ist perfekt“, sagte er schwach.


  „Scheiß Vampire. Das ist so falsch!“


  Aber es gab ein Problem an diesem kleinen Bild, das er da malte. „Was ist mit der Hüterin? Warum wurde sie entführt?“


  „Ich weiß es nicht. Aber falls irgendjemand aufschreiben würde, was passiert war, und in der Lage sein würde, einen Aufstand zu machen, dann wäre sie das.“


  Ich versuchte, das zu durchdenken. „Sie meinen, das Rudel wollte nicht, dass die Hüterin eine Chronik seiner verschwundenen Kinder schreibt?“


  Er zuckte die Achseln. „Es ist nicht perfekt. Aber Stolz bedeutet den Werwölfen alles. Der Anschein von Stärke ist ihnen sehr wichtig. Wenn allen bekannt würde, dass ein Vampir sich an ihren Jungen gütlich getan hat und damit durchgekommen ist, würde dies sicherlich in den Augen der anderen Rudel ihren Ruf verschlechtern. Es könnte Aufmerksamkeit auf sie lenken und andere Rudel dazu veranlassen, ihnen ihr Land streitig zu machen. Sie als leichte Beute zu betrachten.“


  „Hm. Vielleicht... Wenn also das Rudel Ophelia, den Hamster und die Hüterin hat, dann müssen wir sie nur finden.“


  „Zum Glück wissen wir genau, wo sie hingehen“, sagte Lance.


  „Mir gefällt die Art, wie Sie ,wir‘ gesagt haben, nicht.“


  „Es ist mir eigentlich egal, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Das Rudel fordert Zack an diesem Wochenende heraus. Wenn sie für die Sache verantwortlich sind, werden sie sie dabei haben.“


  „Ophelia?“


  Er sah mich an, als wäre ich eine Idiotin. „Darum geht es doch bei dem Ganzen. Ich finde sie. Ich rette sie. Der Rat trifft sich nicht, und sie werden mich nicht töten.“


  „Aber es klingt, als sollte Ophelia sterben.“


  „Oh, zweifellos! Aber ich will dafür nicht verantwortlich gemacht werden.“


  „Sie sind ein ganz schönes Arschloch, wissen Sie das?“


  Lance verließ meine Wohnung kurz darauf. Ich ging duschen und packte meine Reisetasche. Es bestand keine Hoffnung. Ich würde eine sehr ernste Unterhaltung mit Zack führen müssen. Es war die einzige Möglichkeit und mir graute davor. Ich wollte keine ernste Unterhaltung mit ihm führen. Ich wollte tollen Sex mit ihm haben und so tun, als wäre alles normal, und einfach glücklich sein. Konnte ich nicht länger als zwei Wochen das Mädchen mit dem atemberaubenden Freund sein?


  Beim nächsten Mal würde ich vielleicht versuchen, mit einem Buchhalter auszugehen. Jemandem, der langweiliger und weniger pelzig war. Der Magen drehte sich mir unangenehm um. Hatte ich gerade über meinen nächsten Freund nachgedacht? So, als würde es mit Zack und mir nicht funktionieren?


  Nein. Es gab sicher einen Weg, wie wir das hier hinter uns lassen konnten. Ich dachte nur pessimistisch, das war alles. Natürlich würde es mit uns funktionieren. Verdiente ich es nicht, am Ende einen reichen, sexuell erfüllenden, gutaussehenden Mann zu haben? Verdiente ich das nicht?


  Darüber konnte ich nicht sehr lange nachdenken. Stattdessen versuchte ich mir die Gesprächsthemen, die wir diskutieren mussten, einfallen zu lassen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mit dem Geschäftlichen oder dem Persönlichen anfangen sollte. Ein konkurrierender Clan, der übernatürliche Wesen entführte, oder die Tatsache, dass er die Nachricht verbreitet hat, dass er jedem, der mir auch nur ein Haar krümmte, persönlich die Eingeweide herausreißen würde, was meine Beschäftigungsfähigkeit ernsthaft beeinträchtigte.


  Oh, Zack! Nur an ihn zu denken, ließ mich in Schweiß ausbrechen. Und es handelte sich dabei nicht nur um meine Stirn. Ich unterdrückte den abirrenden, lüsternen (und leicht verstörenden) Gedanken und konzentrierte mich auf die Probleme; die sich mit jedem Augenblick zu mehren schienen.


  Ich hatte wegen Zack fast den Job verloren. Und nicht nur diesen Job, sondern, wenn Lance Recht hatte, würde ich vielleicht nie wieder für die paranormale Gemeinschaft arbeiten. Und was sollte ich dann machen? Es war ja nicht so, als hätte ich irgendwelche besonderen Fähigkeiten. Ich hatte einen Abschluss in Geschichte, Herrgott nochmal! Und ich hatte den Verdacht, dass Zack begeistert wäre, wenn ich plötzlich arbeitslos und von ihm abhängig wäre.


  Er würde wahrscheinlich sämtliche Kondome durchlöchern, in der Hoffnung, dass er mich schwängern würde. Dann würde er mir die Schuhe wegnehmen und mich barfuß an sich gekettet mit einer ständig wachsenden Horde von halb Wolfs-, halb Menschenbabys zurücklassen. Bei dem bloßen Gedanken daran standen mir die Haare auf den Armen zu Berge. Ich war beinahe zu aufgebracht für meinen großen Mokka.


  Beinahe.
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  „Megan”, sagte Zack, deutlich überrascht, mich an einem Donnerstagnachmittag in seinem Büro zu sehen. Er war so gutaussehend wie immer, sein Anzug ein teures Dunkelgrau, das seine Augen dunkler erscheinen ließ als gewöhnlich. Er sah allerdings müde aus, so als hätte er nicht geschlafen. Er ließ ein Lächeln aufblitzen, das mir aufgesetzt vorkam, und kam um seinen Schreibtisch herum zu mir, um mich zu umarmen und mir einen Kuss zu geben. Einen schnellen Kuss. Was ihm gar nicht ähnlich sah.


  „Was machst du hier?“,fragte er und lehnte sich an die Kante seines Schreibtisches.


  „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, sagte ich.


  Er biss die Zähne zusammen, und seine Wangen röteten sich. „Ich will dich immer sehen, aber ich arbeite. Und ich dachte, du wärst in der Stadt.“


  „Ah, meine Arbeit. Eine der vielen Sachen, über die ich mit dir sprechen wollte. Offenbar hast du deutlich gemacht, dass das Rudel reagieren wird, falls mir irgendetwas zustößt“, sagte ich mit wahnsinnig defensiv verschränkten Armen.


  Er verschränkte die Arme ebenfalls, und ein Ausdruck der Verwirrung tauchte auf seinem Gesicht auf. „Ja, ich denke, der übernatürlichen Gemeinschaft ist recht deutlich zu verstehen gegeben worden, dass das Rudel dich beschützen wird. Aber so wie du das sagst, klingt es, als wäre das etwas Schlimmes.“


  „Es ist etwas Schlimmes, wenn mich niemand einstellen will!“, sagte ich und warf verärgert die Arme in die Luft.


  Er zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir klar war, dass dein Job so gefährlich ist. Du hast mir gesagt, es handle sich nur um einige Zaubersprüche und dass du vielleicht das eine oder andere Kinkerlitzchen herstellen würdest.“


  „Ich war bescheiden.“ Das stimmte nicht. Meistens war mein Job schon recht sicher. Es war nur so, dass ich erst jetzt, da es von Bedeutung war, wirklich in die Gefahrenzone getreten war. Aber das würde ich ihm nicht sagen.


  Er nahm einen tiefen Atemzug und atmete langsam wieder aus. Er sprach mit leiser Stimme zu mir, wie man es bei einer Verrückten machen würde. „Und ich verstehe nicht, wie du überhaupt davon erfahren hast. Ist dir gedroht worden? Woran arbeitest du?“


  „Es ist ein Geheimnis“, sagte ich schnippisch.


  „Ist es das? Es ist ja nicht so, als würdest du einen Eid ablegen oder so etwas. Oder?“, sagte er in dem Versuch, zu scherzen, aber das pisste mich noch mehr an. Es gab mir das Gefühl, als würde er meinen Job verharmlosen.


  „Verstehst du nicht, warum das ein Problem ist? Du schläfst mit mir, du sagst mir, dass du mich heiraten willst, und du hast keine Ahnung, was ich tagtäglich mache.“ Moment mal. Hatte ich mich da gerade ablenken lassen?


  „Ich weiß, dass du neulich abends in die Sky Bar gegangen bist und dich betrunken hast.“


  Mir stand der Mund offen. „Woher weißt du das?“, brachte ich schließlich hervor.


  „Der Barmann war ein Werwolf. Sieh mal, alle Anonymität, die du früher einmal hattest, ist jetzt verschwunden. Du bist meine Partnerin. Ich muss niemandem sagen, dass das Rudel hinter ihm her sein wird, falls dir etwas zustößt. Das ist einfach selbstverständlich. Offen gesagt ist es eine Ehre. Wenn überhaupt, dann solltest du erleichtert sein.“


  Oh ja, ich fühlte in der Tat etwas. Aber Erleichterung war das nicht.


  „Wusstest du, dass Ophelia Delacroix verschwunden ist?“, sagte ich, um das Thema zu wechseln.


  „Die Vampirkönigin von New York?“


  „Ich denke —“


  „Ich unterbreche Sie nur ungern“, sagte eine Frau, deren Tonfall allerdings deutlich zum Ausdruck brachte, dass sie uns nur zu gerne unterbrochen hatte. Zack fuhr hoch und stellte sich vor mich, fast so, als schirmte er mich von der Frau ab. Was mich misstrauisch werden ließ.


  Sie war groß, beinahe eins achtzig, dünn, aber muskulös. Sie war außerdem schön. Erschreckend schön. Und sie war eine Wölfin. Es strahlte praktisch von ihr aus. „Ich bin Kate Franklin“, sagte sie, trat vor und streckte mir die Hand entgegen. Ich schüttelte grundsätzlich niemandem die Hand. Aber ich konnte nicht widerstehen.


  Sobald ich sie berührte, fühlte ich ihre raubtierhafte Natur. Und ich wusste ohne den geringsten Zweifel, dass sie Zack verschlingen wollte, als wäre er ein Burrito. Ihrer Ansicht nach war ich ein Hindernis, das entfernt werden musste. Ich verspürte den ganz starken Drang, mir die Hände zu waschen. Und sie dann zu schlagen. Und dann würde ich mir wahrscheinlich erneut die Hände waschen müssen.


  „Kate ist die Rudelführerin der Sippe aus dem Mittleren Westen“, sagte Zack.


  „Aha“, sagte ich, nicht sicher, was ich sonst sagen sollte. Daher log ich. „Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.“


  „Da bin ich sicher“, sagte sie mit einem Lächeln. Moment mal! Sollte sie nicht sagen, dass sie ebenfalls erfreut wäre, meine Bekanntschaft zu machen? Ich sah Zack an, doch es schien ihm nicht aufzufallen, sein Blick war auf die zauberhafte Kate geheftet. Ich hatte plötzlich ein Bild vor Augen, wie die beiden miteinander verschlungen waren, das Tier mit zwei Rücken machten und das ganze Zeug. Sie wären ein perfektes Paar. Und davon wollte ich kotzen. Offen gestanden verspürte ich außerdem einen plötzlichen Drang, nicht nur der Schlampe wehzutun, sondern darüber hinaus mit Zack zu schlafen. Im Sinne von ihm das Hirn rauszuficken und Sachen zu machen, die in allen religiös intoleranten Ländern illegal waren, damit er sich nicht an diese große, amazonenhafte Wölfin, die für ihn zweifellos ohne zu zögern den Schwanz heben würde, erinnern würde.


  „Wir sind für das Treffen bereit, wenn du es bist, Zack“, sagte Schlampen-Kate.


  „Ich komme gleich nach“, sagte er, und sie ging davon, wobei ihr perfekter Arsch wackelte, als sie aus seinem Büro stolzierte.


  „Ich dachte, du triffst ihr Rudel dieses Wochenende? Für die Herausforderung?“ Ich klang selbst in meinen Ohren defensiv.


  „Ähm, nein“, sagte er und wirkte verlegen. Er räusperte sich. „Wir sind zu einer Einigung gekommen. Es wird jetzt keine Herausforderung mehr geben.“


  „Das sind ja gute Neuigkeiten“, sagte ich, aber mir schwirrte der Kopf. „Was für eine Einigung?“


  „Ich kann nicht darüber sprechen“, sagte er.


  Das machte mich nicht glücklich. „Aber ich bin deine Partnerin.“


  Er lachte unglücklich. „Ja, das bist du. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dein Partner bin“, sagte er und brach den Augenkontakt ab. Es war wie ein Zurückweichen. Seine Stimme verhärtete sich, und seine Aura nahm eine glühende, tiefe Farbe an, als er meinem Blick wieder begegnete. „Ich werde keine Geheimnisse des Rudels preisgeben, wenn ich nicht weiß, wem deine Loyalität gilt. Ich kann sie nicht verraten.“


  „Du denkst, es mir zu sagen wäre Verrat?“


  „Ich weiß es nicht, Megan. Warum warst du im Red Room? Warum fragst du mich nach Ophelia? Und noch wichtiger, warum ist Lance Devere in deine Wohnung gekommen?“


  „Ach du lieber Gott! Lässt du mich beobachten?“


  Seine Stimme war tief und wütend. „Ich beschütze dich. Lance ist ein Mörder. Du darfst nichts mit ihm zu tun haben. Also, so gerne ich auch hier bleiben und mit dir reden würde, ich muss gehen. Ich muss meine Arbeit erledigen. Lass uns morgen über all dies sprechen! Ich werde alle meine Termine streichen, und wir werden den ganzen Tag zusammen verbringen.“


  „Moment mal! Was ist mit deinen Gästen?“


  „Es gibt keine Herausforderung. Sie werden morgen abreisen.“


  „Du wirst zu meiner Wohnung kommen?“, fragte ich stumpfsinnig. Er führte mich mit einer Hand auf meinem Rücken zur Tür.


  „Fahr vorsichtig!“, sagte er. Und dann küsste er mich auf die Stirn und ging.


  Ich irrte wie benebelt hinaus. War das alles? War ich wirklich gerade von dem Typ weggeschickt worden, der mich als seine Partnerin betrachtete? Ich ging die Unterhaltung noch einmal in meinem Kopf durch. Was zum Teufel war passiert? Nichts war gelöst worden. Wenn überhaupt, dann waren unsere Probleme größer geworden. Es war nicht so, als hätte es irgendeine Lösung für irgendetwas gegeben.


  Zack dachte, dass ich nicht seine Partnerin wäre? Nein, Moment mal, er hatte gesagt, dass er vielleicht nicht mein Partner wäre. Das klang ominös und irgendwie traurig. Du hast es auch gedacht. Mein Verstand war ein Verräter. Und hatte ich das nicht nur aus Unsicherheit heraus gedacht, weil ich nicht glaubte, dass jemand wie ich jemanden, der so heiß und nicht-widerlich war wie Zack, bekommen konnte?


  Und er hatte mir nicht darauf geantwortet, ob er mir nachspionierte. Im Grunde genommen traute er mir also nicht, spionierte mir nach und dachte, dass ich ihn nicht wollte... und er hatte Kate, die ihm zweifellos bei der erstbesten Gelegenheit Trost anbieten würde.


  Eines stand fest. Ich würde nicht gehen.
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  Ich ging zu Zacks Haus und aß etwas. Sein Gefrierschrank war mit merkwürdigen, teuren Fertiggerichten vom Bioladen gefüllt. Schon bevor ich Zack kennengelernt hatte, war ich kein Fan von Quinoa gewesen und sie aus der Mikrowelle mit Brokkoli und einer eigenartigen Tomatensoße zu essen, änderte daran nichts. Sie versuchte ja vielleicht Pasta zu ähneln, aber das tat sie nicht. Falls diese Beziehung funktionieren sollte, würde es Diät-Fertiggerichte im Gefrierschrank geben müssen.


  In seinem Haus umherzuwandern machte mich traurig und gab mir das Gefühl, ein Eindringling zu sein. Sicher, er hatte mir einen Schlüssel gegeben, und wir hatten auf jeder Oberfläche im Haus Sex gehabt, aber es schien trotzdem nicht ganz sauber, in seinem Haus herumzuwandern und seine Gesundheitskost zu essen, wenn wir im Streit lagen.


  Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen und fuhr zu Zacks Büro zurück, meiner Ahnung folgend, dass in dem Büropark etwas geschehen würde. Der Parkplatz war besonders voll, die anderen Autos gehörten vermutlich dem anderen Rudel. Kates Rudel, das möglicherweise Leute entführte und meinen Kerl und meine Beziehung bedrohte. Ich hasste sie alle und verspürte ein plötzliches, dringendes Bedürfnis, all ihre Reifen aufzuschlitzen, aber leider konnte ich es nicht. Ich glaube, man ist entweder dazu in der Lage, Reifen aufzuschlitzen, oder nicht. Ich war es nicht.


  Leider nicht.


  Mein Herz schlug schnell, ängstlich, wie das von einem von diesen Kaninchen, die ständig am Rande des Herzanfalls zu stehen schienen, weil die Welt zu verdammt aufregend war. Ich holte alles heraus, was ich im Bezug auf Magie brauchen würde, und legte es auf den Sitz neben mir. Mein Unsichtbarkeitsamulett und den Zaubertrank, den ich in Zacks Badezimmer hergestellt hatte und der mir fantastische Nachtsicht verleihen würde.


  Ich stach mir in den Finger und zuckte von dem kurzen Schmerz zusammen. Ich schmierte etwas Blut auf das Amulett, fühlte, wie es heiß wurde, als der Zauberspruch erwachte. Ich legte es mir schnell um den Hals, öffnete den Verschluss des Nachtsichttrankes und kippte ihn wie einen Schnaps in einem großen Schluck runter. Er schmeckte bitter und stark nach Lavendel. Ich schüttelte mich vor Ekel, nachdem ich ihn runtergeschluckt hatte, machte ein Igitt-Gesicht, stieg dann aus dem Auto und holte meinen Stab aus dem Kofferraum. Der Stab war nur ein wenig kleiner als ich und aus Eiche, ähnelte einem Gehstock, doch das war er nicht. Ich schmierte mehr Blut an den Stab und sah zu, wie es in dem Holz verschwand, aufgesogen wie Wasser in einen Schwamm, ohne eine Spur zurückzulassen.


  Die Nacht um mich herum begann sich zu verändern, wurde heller, als wäre es taghell, als der Zauberspruch wirksam wurde. Das war's. Alles war bereit. Und dennoch stand ich dort neben meinem Auto in dem unnatürlichen Tageslicht, hielt mich an meinem Stab fest und... zögerte.


  Zack wollte nicht, dass ich hier war. Es war eine Angelegenheit des Rudels und hatte nichts mit mir zu tun. Wenn ich erwischt würde, wäre es allermindestens peinlich. Und was besagte es, dass ich verrückten Sex mit diesem Typ hatte, dass er mich für seine Partnerin hielt und es dennoch das zweite Mal war, dass ich einen Unsichtbarkeitszauber benutzte, um ihm hinterherzuspionieren? Ich sah die Oprah Winfrey-Show nicht besonders häufig, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie dies nicht für den Anfang einer langen, gesunden Beziehung halten würde.


  „Scheiße, Scheiße, Scheiße“, sagte ich, wobei mein Atem vor mir in der kalten Nachtluft Wolken bildete.


  Geheule durchdrang plötzlich die Nacht, das von weit entfernt im Wald kam und erbittert, ergreifend einsam und nur allzu wild klang. Ich verkniff mir einen überraschten Aufschrei und duckte mich schnell, als Scheinwerfer auf mich fielen und es unmöglich war, dass sie mich nicht gesehen hatten... nur dass ich ja unsichtbar war. Eine Woge der Erleichterung durchflutete mich. Ich Dummkopf!


  Das Auto parkte, und zwei Männer, die ich nicht erkannte, stiegen aus und streckten sich etwas, als hätten sie eine lange Fahrt hinter sich. Ich blieb geduckt und still. Mein Unsichtbarkeitszauber war dieses Mal optimiert worden, so dass er auch meinen Geruch neutralisierte, aber es gab nichts, was ich an irgendwelchen Geräuschen, die ich vielleicht machen würde, ändern konnte. Herzklopfen, Schreien, all das wäre hörbar, wenn ich in Hörweite war, aber zumindest würde Zack mich nicht erschnüffeln, wie er es bei seiner Firmengala gemacht hatte, als wir uns kennengelernt hatten.


  Die Wölfe machten die hintere Tür auf und zerrten eine gefesselte Frau heraus. Die Bibliothekarin! Sie war alt, keinen Tag jünger als siebzig, und ihr graues Haar löste sich aus einem einstmals strengen Dutt. Ihre Hände waren gefesselt, ihr Mund geknebelt. Ich versteifte jeden Muskel in meinem Körper, zwang mich dazu, nichts zu tun, um ihr zu helfen. Sie sah wie eine Großmutter aus, nicht jmand, den irgendjemand würde entführen wollen.


  Dann machten sie die andere Tür auf und zogen jemand anderen heraus, noch eine Frau, diese war kaum bei Bewusstsein. Sie war zur Seite geneigt, kaum fähig, zu stehen, und der Mann hievte sie hoch und warf sie sich über die Schulter, wobei ihr langes blondes Haar auf dem Boden schleifte. Sie war in Ketten gewickelt und hatte ein riesiges Vorhängeschloss mitten vor der Brust.


  Ich erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht, aber ich wusste, wer sie war — Ophelia, die Vampirkönigin von New York. Warum zum Teufel waren sie hier?


  Der erste Mann hob die Bibliothekarin hoch, warf sie sich über die Schulter, bevor sie sich auf den Weg in den Wald machten. Es kam mir in den Sinn, dass dies bedeutete, dass Lancelot damit absolut sicher entlastet war. Er hatte Ophelia nicht entführt und getötet, um nach der Macht über die Stadt zu greifen. Ich hatte eine plötzliche Vision davon, ihm sagen zu können, dass ich den Fall gelöst hätte. Es würde mir große Freude bereiten, ihm zu beweisen, dass ich nicht so inkompetent war wie er dachte.


  Als sie im Wald verschwanden, fluchte ich gedanklich. Was bedeutete das hier? Es konnte nicht gut sein, dass sie in den Wald geschleppt wurden. Es war ja nicht so, als würden sie ein Kaffeekränzchen abhalten. Nein, das hier sah ganz und gar nach Opferung aus.


  Wobei, wenn sie ein Opfer bringen würden, bräuchten sie eine Hexe. Hatten sie eine Hexe? Ich machte die Autotür auf, durchwühlte schnell noch mein Handschuhfach. Ich bewahrte eine kleine Flasche Tollkraut darin auf, nur für den Notfall. Eigentlich hatte ich etwas von allem in meinem Auto. Das gehörte wohl zur Berufsausstattung. Ich kaufte keine Handtaschen, sondern Wickeltaschen und Rucksäcke, weil ich ständig eine Prise des Einen oder Anderen brauchte, um einen Zauber zu wirken. Ich schüttete mir etwas in die Hand, schnitt mir den Finger auf und mischte das Tollkraut mit dem Blut in meiner Handfläche, während ich die Worte für einen Ortungszauber sprach. Es gab ein Aufflackern von Licht und einen widerhallenden Blitz tief im Wald.


  Sie hatten eine Hexe. Ich wischte mir die blutige Sauerei von der Hand und trat heftig gegen meinen Reifen. „Zum Teufel mit dir, Kate“, murmelte ich, da ich ihrem Rudel die Schuld an allem gab. Zack würde bestimmt keine Leute entführen. Dessen war ich mir fast sicher.


  „Okay. Optionen. Welche gibt es da?“, murmelte ich laut vor mich hin. Ich konnte es nicht lassen, es war eine Angewohnheit, wenn ich nervös war. „Ich steige in mein Auto und fahre nach Hause. Ich tue so, als wüsste ich nicht, dass zwei Leute wahrscheinlich für schwarze Magie geopfert werden und dass mein Freund damit irgendwie zu tun hat.“ Tja, das würde auf keinen Fall funktionieren. „Option B: Ich gehe dort hin, verlange eine Erklärung und werde von einem Rudel von Werwölfen in Stücke gerissen.“ Ich wusste, dass Zack mir nicht wehtun würde, aber ich wusste auch, dass es mehrere Mitglieder seines Rudels gab, die es tun würden; und wenn sie es nicht täten, dann würde Kate es nur zu gerne höchstpersönlich tun. „Diese Optionen sind beschissen.“ Mir kam ganz plötzlich und deutlich eine Idee, und ich zog mein Handy heraus und rief Lance an, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


  „Das hier sollte sich besser lohnen, meine kleine Hexe.“


  „Ich bin nicht Ihre kleine Hexe“, sagte ich und hielt meine Stimme gesenkt.


  Ich hörte ihn seufzen. „Es ist eine Höflichkeitsform, kein Kosename“, sagte er.


  „Oh. Okay.“ Ich atmete tief durch. „Ich glaube, ich brauche Ihre Hilfe“, sagte ich, während ich von einem kalten Luftzug eine Gänsehaut bekam.


  „Ich bin sicher, dass das so ist. Aber auf welche bestimmte Gelegenheit beziehen Sie sich?“


  Sarkastischer Dreckskerl! „Ich habe Ihre Führerin gefunden. Und die Bibliothekarin.“


  Einen Moment lang vibrierte das Telefon praktisch, weil er am anderen Ende so angestrengt nachdachte. „Sind sie am Leben?“


  „Ja, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange noch.“


  „Irgendwelche Spuren des Hamsters?“


  Das war eine gute Frage. „Nein“, sagte ich und sah mich um, als könnte er plötzlich auftauchen.


  „Hmm, vielleicht tot.“


  „Vielleicht.“ Oder vielleicht war er auch bereits auf dem Weg in den Mittleren Westen, um zu einer Zwangsehe mit der Werwölfin, die er geschwängert hat, genötigt zu werden. Zwangsehe klang nicht gut. „Okay, sehen Sie mal, ich muss sie retten, aber ich bin alleine und ich weiß, dass sie eine Hexe haben und ich bin mir sicher, dass sie mächtig ist. Ich werde Ihnen sagen, wo ich bin und Sie können an der Rettung beteiligt sein, aber ich habe eine Bedingung.“


  „Fahren sie fort“, sagte er mit seidiger Stimme; einer Stimme, bei der man ein Idiot wäre, wenn man ihr traute. Ich musste plötzlich an den Fuchs in The Tale of Jemima Puddle-Duck denken und wie er der Ente versichert, dass sie sich nicht vor ihm fürchten müsste, dass er ihr dabei helfen wollte, ihre Eier auszubrüten... und fragte, ob sie nicht irgendwelche schönen Kräuter für ein Omelette hätte.


  „Sie dürfen niemanden aus Zacks Rudel töten“, sagte ich, während ich mir gleichzeitig wünschte, dass es irgendeinen anderen Plan gäbe.


  „Ihr Werwolffreund hat mit dieser Sache zu tun? Und ich hatte so gehofft, dass ihr jungen Kinder eine Lösung für eure Probleme finden würdet“, sagte er mit tiefer Stimme, die vor Unaufrichtigkeit triefte.


  Ich fühlte einen Schmerz in der Brust, als wäre ich von einem winzigen Pfeil getroffen worden oder eher, als hätte Amor gerade einen herausgerissen.


  „Seien Sie kein Arschloch!“, sagte ich zähneknirschend. „Werden Sie mir helfen oder nicht?“


  „Wo sind Sie?“


  „Versprechen Sie es mir zuerst!“


  „Ich verspreche es.“


  „Was versprechen Sie?“, fragte ich, denn ich hatte das Gefühl, dass ich ihn auf dieses Versprechen festnageln musste.


  „Versuchen Sie nicht, mich an etwas zu binden, kleine Hexe. Sie werden es bereuen!“ Das war jetzt aber eine Drohung.


  „Ja, das glaube ich Ihnen gerne“, sagte ich voll vorgetäuschter Tapferkeit. Von Lance bedroht zu werden, war tatsächlich ziemlich furchterregend. Aber es wäre sehr, sehr schlecht, wenn er wüsste, dass ich mich vor ihm fürchtete. Er würde mich für den Rest meines potentiell kurzen Lebens herumschubsen. „Stellen Sie sich hinten an! Versprechen Sie es oder wir haben keine Abmachung!“


  Seine Stimme war ein Knurren. „Ich verspreche, niemanden von Zacks Rudel zu töten... solange es im jeweiligen Moment praktikabel ist.“


  Ich schnaubte. „Das ist das mieseste Versprechen, das ich je gehört habe!“


  „Das ist mehr als sie verdienen. Sie haben Ophelia entführt. Die Rache, wenn sie befreit ist... da bevorzugen sie dann vielleicht eher den Tod durch meine Hand. Zumindest wird er schnell sein.“


  „Geben Sie mir das Versprechen, das ich will, oder ich werde auflegen. Ophelia wird sterben, Ihnen wird die Schuld daran gegeben werden, Ihr Rat wird Sie auslöschen und ich werde mir in Gedenken an Sie einen Schokoladendonut genehmigen.“


  „Das ist eine leere Drohung“, sagte er.


  „Spielt keine Rolle. Sie können es nicht riskieren.“ Stimmte das? Ich hatte das Gefühl, dass ich stark bluffte und mir die Zeit davonlief.


  „Na schön, ich verspreche, dass ich sie nicht töte. Und jetzt sagen Sie mir“, sagte er, wobei er jedes Wort so stark betonte, dass es vor Wut fast triefte, und irgendein scharfer Akzent schlich sich in seine Stimme: „Wo. Sind. Sie?“


  Ich nannte ihm die Adresse und bevor ich ihn fragen konnte, wie lange er brauchen würde, um aufzutauchen, legte er auf.


  Definitiv ein Arschloch.


  Ich starrte das Handy an, verspürte einen leidenschaftlichen Drang, es zu werfen, zu zerschmettern, draufzutreten und es zu Millionen von Plastikteilchen zu zermalmen. Schließlich konnte ich Lance nicht zu Millionen von Teilen zermalmen, selbst wenn ich es wollte.


  „Sollen wir gehen?“, fragte Lance neben mir.


  Ich jaulte vor Schreck auf. „Du lieber Gott, das war schnell“, sagte ich, die Hand auf dem Herzen.


  „Etwas, von dem ich Ihnen versichern kann, dass es mir normalerweise nicht nachgesagt wird“, sagte er, während er geistesabwesend die Manschette seines Hemdes zurechtrückte.


  Ich brauchte einen Moment, um den Witz zu verstehen. Nicht so lange, wie ich hätte brauchen sollen. „Interessiert mich nicht. Sind Sie bereit?“


  „Ja.“ Er deutete mit einer Hand auf mich. „Darf ich mich erkundigen, welche magischen Fähigkeiten Sie anwenden werden, um uns schnell dorthin zu befördern, oder werden Sie joggen?“


  Ich hob meinen Stab auf und fuchtelte damit in seine Richtung. Er wich ruckartig zurück, um ihn nicht ins Gesicht zu bekommen.


  „Ah, der mächtige Stab. Dient er auch als Waffe oder werde ich das ganze Kämpfen erledigen müssen?“


  „Moment mal! Sie können mich sehen?“


  „Ich trage einen Talisman, der alle Magie zunichtemacht. Sollte ich nicht in der Lage sein, Sie zu sehen?“


  „Ja, denn ich habe mich unsichtbar gemacht. Haben Sie keine Verstärkung mitgebracht?“, fragte ich, angefressen, dass er so etwas wie diesen magievernichtenden Talisman hatte.


  Er sah beleidigt aus. „Vielleicht habe ich das ja. Ich habe noch nicht gesehen, womit wir es hier zu tun haben.“ Seine Nase zuckte. „Ich kann sie riechen. Versuchen Sie mitzuhalten!“, rief er, und mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie verschwamm, war er bereits am Waldrand, bevor ich mich überhaupt geregt hatte.


  „Das hier wird eine Katastrophe werden“, murmelte ich und setzte mich wie im Damensattel auf den Stab. Ich hob vom Boden ab und klammerte mich fest, sauste auf eine Weise vorwärts, die Lance dazu brachte, mich anzugrinsen, als ich ihn erreichte.


  „Wie im Damensattel. Bezaubernd! Wie vermisse ich die alten Zeiten, als das Auftreten wichtiger war als einen Genickbruch zu vermeiden. Wir gehen etwa weitere fünfhundert Meter geradeaus, und dann sollten wir nur noch telepathisch kommunizieren, damit sie uns nicht hören.“


  „Ich kann nicht telepathisch kommunizieren“, sagte ich und bevor ich noch fertig gesprochen hatte, hatte er meine Hand in seiner, meine Finger an seinem Mund. Er biss heftig zu, und ich presste meine Lippen aufeinander, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.


  Er schluckte. „Überraschend fruchtig“, sagte er, blinzelte und leckte sich die Lippen, als würde ich köstlich schmecken... oder vielleicht eigenartig, und er war sich nicht sicher, welches von beiden.


  „Sie Wichser!“


  „Denken Sie es, sagen Sie es nicht!“, flüsterte er leise. Er warf einen Blick auf meinen blutenden Finger und sah dann weg.


  „Das reicht mir von Ihnen. Kommen sie mir noch einmal zu nahe, dann werde ich Ihnen diesen Stab durchs Herz rammen. Und ich werde dabei nicht den direkten Weg wählen“, sagte ich.


  Mental, dachte er, und ich konnte es in meinem Kopf hören. Es war gruselig.


  Wie weit sind wir entfernt? , dachte ich, und er drehte sich um und sah mich an. Wenn er sprach, war seine Stimme in meinem Kopf, und das war unglaublich beunruhigend.


  Ich sehe Ophelia nicht, aber ich rieche ihr Blut.


  Sie können ihr Blut riechen? , fragte ich, wobei ich nicht einmal versuchte, den Ekelfaktor aus meiner mentalen Stimme herauszuhalten.


  Werwölfe haben einen sehr viel feineren Geruchssinn als Vampire. Stellen Sie sich nur all die Sachen vor, die Ihr Freund an Ihnen riechen kann, sagte er.


  Ich schlug ihm auf den Arm. Der Blick, den er mir schenkte, wäre in einer anderen Situation belustigend gewesen. Aber der Hinweis möge genügen, dass ich nicht glaube, dass irgendwer es gewagt hatte, Lance in den letzten Jahrhunderten zu schlagen. Und ich konnte verstehen, warum — sein Arm war steinhart. Lance bedachte mich mit einem arroganten Blick, und ich wusste, dass er mir den Gedanken aus dem Kopf gestohlen hatte.


  Ich wage es nicht, noch länger zu warten. Sie hat viel Blut verloren, sagte er. Und bevor ich widersprechen konnte, war er mit einer verschwommenen Bewegung durch die Bäume verschwunden. Ich zischte ihm hinterher, und der erste Schrei durchdrang die Nachtluft, bevor ich auch nur die Lichtung sehen konnte. Die Nacht war plötzlich erfüllt von dem Geräusch von Geheule, Geknurre und Schreien.


  Ich stürzte in die Lichtung hinaus und sprang von meinem Besen, nahm Lance als verschwommene Bewegung wahr, von Wölfen umgeben. Es war unmöglich, zu wissen, welche Wölfe welchem Rudel angehörten, aber allein ihre Anzahl zeigte mir, dass es nicht nur Zacks Rudel war. Lance brach vor meinen Augen das Genick eines Wolfes; der Boden war bereits von Leichen übersät.


  Dort befanden sich auch etwa ein Dutzend Vampire auf der Lichtung, einer davon tauchte direkt neben mir aus dem Nichts auf, mit langen und scharfen Fangzähnen. Er verschmähte mich mit einem flüchtigen Blick und stürzte sich in den Kampf. Überall herrschte Chaos.


  Ein riesiger, schwarzer Wolf sprang mitten auf die Lichtung, verwandelte sich vor meinen Augen in eine Kreatur, die halb Mensch, halb Wolf war. Seine Beine waren eigenartig verdreht, seine Arme unnatürlich lang und pelzig und seine Hände vorn mit langen, tödlichen Klauen versehen. Blut tropfte ihm vom Schlund. Er holte gegen Lance aus. „Sie sollten sich lieber damit befassen, Ihre Frau zu beschützen, als mit mir“, sagte er.


  Der Wolf stieß ein wildes Heulen aus und stürzte sich auf Lance, warf ihn aus dem Gleichgewicht und riss ihn zu Boden. War das Zack? Mir pochte das Herz vor Angst. Lance hatte versprochen, niemandem von Zacks Rudel wehzutun. Aber ich wusste nicht, ob man ihm trauen konnte.


  Ich murmelte schnell die Worte für einen Schlafzauber, während ich mir einen Weg durch das Chaos und zum Feuer hin bahnte. Die Hexe war bereits dort, und ihre schwarzen Augen glitzerten glasig vor Macht, als sie mich ansah. Konnte sie mich trotz meines Unsichtbarkeitszaubers sehen? Ich fühlte, wie sie Macht aus der Erde schöpfte, und errichtete schnell eine schützende Barriere um mich herum, einen Schutzschild.


  Mit einem Fingerschnippen schleuderte sie mir Magie entgegen. Die Frau war mächtig, aber sie hatte bei der Versammlung bereits viel Energie verbraucht. Obwohl ihr Zauberspruch wie Säure an meinem Schild fraß, war ich daher dennoch in der Lage, mich weiterhin vorwärts zu bewegen. Ich erreichte das Feuer, steckte meine Hand hinein und benutzte mein Fleisch als Opfergabe. Der Schmerz davon war überwältigend, heiß und unbeschreiblich, irgendwie weiß, als ob der Tod mich berührte.


  Der Zauberspruch wurde explosionsartig wirksam, die Wölfe brachen zusammen, wo sie standen, schliefen schlagartig ein, als sie die Magie einatmeten. Ich sah zu, als sie wie Dominosteine umfielen, während mein Blick die unbeeinträchtigten Vampire streifte, denn natürlich mussten die nicht atmen. Lance lächelte mich an, und von einem Augenblick zum anderen stand er neben der Hexe.


  Er brach ihr das Genick, bevor ich auch nur wusste, was geschah, das Geräusch war fürchterlich und knackend. Ihr Körper sackte zu Boden, und das Feuer reduzierte sich sofort zur Hälfte seiner Größe, sobald ihre Magie es nicht mehr speiste. Meine Hand pochte vor Schmerz, und ich nutzte kostbare Augenblicke, um Macht zu sammeln und mich zu heilen.


  Lance trat von der toten Hexe zurück, bewegte sich auf Ophelia zu, die an einen Baum gelehnt saß, ihre Augen kaum geöffnet, ihr Körper umgeben von einer unglaublich großen Lache schwarzen Blutes. „Wie werden Sie sie retten?“, fragte ich, und dabei hielt ich mir schützend die Hand, als ich ihm folgte und mir meinen Weg durch die Haufen schlafender Wölfe bahnte. Mir war schwindelig vor Schmerzen, und die Erde leitete Magie in meine Fußsohlen, um mich zu heilen. Ich lehnte mich an einen Baum, da ich die Stütze brauchte, während ich mit den Zehen meine Schuhe abstreifte, um die Barriere zwischen mir und der Erde zu beseitigen. Ich fühlte mich beinahe augenblicklich besser.


  Lance trat in die Pfütze von Ophelias Blut, als wäre sie nicht da, und ging neben ihrem vornüber gebeugten Körper in die Hocke. Einen Augenblick lang dachte ich, er wäre schmerzerfüllt.


  „Hat sie zu viel Blut verloren?“, fragte ich und bewegte vorsichtig meine Hand. Die Haut platzte nicht auf, was gut war.


  „Oh nein. Sie ist nur schwach.“ Eine Pause, seine Stimme klang bösartig. „Eben schwach... genug.“


  Ich brauchte einen Augenblick, um es zu verstehen. „Die Zeit ist gekommen, Ophelia. Nach all diesen Jahrhunderten ist die Zeit endlich gekommen. Ich bin froh, dass ich am Ende hier sein kann. Ich bin froh, dass ich es sein werde, der dir das Herz aus der Brust reißen und dich für immer erledigen kann.“ Und dann tat er es.


  In einer verschwommenen Bewegung stieß er ihr die Hand in die Brust und riss ihr schlagendes Herz heraus. Ihre Haut vertrocknete augenblicklich, einen Herzschlag danach wurde sie schwarz und dann, als wäre sie von einem unsichtbaren Luftzug getroffen worden, zerfiel sie zu Millionen Ascheteilchen.


  Mir entfuhr ein erschrockener Schrei, und ich trat einen Schritt zurück und stolperte dabei über jemanden. Ich fiel heftig auf den Hintern, nur um zu bemerken, dass ich über Zack gestolpert war, die Wolfsgestalt war verschwunden, auf dem Boden lag bloß ein Mann, nackt und schlafend, wehrlos im Wald. Ich berührte ihn sofort, suchte ihn nach Verletzungen ab.


  Er war in Ordnung, aber schlief. Alle Wölfe hatten sich zurückverwandelt. Männer und Frauen lagen überall auf dem Boden ausgebreitet, nackt und bewusstlos. Dann sah ich Kate. Nackt und schön im Mondlicht. Und am Leben.


  „Wie lange werden sie ohnmächtig sein?“, fragte Lance, während er sich immer noch den Staub von den Händen klopfte.


  Einer nach dem anderen verschwanden die Vampire und ließen mich mit Lance und einer Menge bewusstloser Wölfe auf der Lichtung zurück.


  „Eine Stunde lang?“, meinte ich unsicher.


  „Wird er wütend auf Sie sein?“, fragte Lance.


  „Stinksauer“, sagte ich, und der Hals schnürte sich mir vor Kummer zu.


  „Wusste er, dass Sie hierher kommen würden?“


  „Nein“, sagte ich und sah auf Zacks perfektes Gesicht hinunter. Auf seine schlanken Wangen und seine vollen Lippen, die Spur von Stoppeln auf seinen Wangen.


  „Haben Sie irgendjemandem gesagt, dass Sie hierher kommen würden?“, fragte Lance, wobei er achtsam Abstand hielt.


  Ich berührte Zacks Wange, verzehrt von dem Bewusstsein, dass ich ihn verloren hatte. Dass er nicht in der Lage sein würde, mir das hier zu verzeihen. Selbst wenn ich meinen Job hatte erledigen müssen, den Fall hatte abschließen müssen, der mir gegeben worden war. „Nein. Nur Ihnen. Es ist alles so schnell geschehen.“


  „Er hat Sie nicht gesehen“, sagte er und erinnerte mich daran, dass ich ja unsichtbar war. „Es ist also nur Ihr Auto, das sich hier befindet?“, unterbrach er mich.


  „Was?“, fragte ich genervt.


  Und plötzlich kniete er neben mir, und seine kalten, harten Finger bohrten sich mir ins Kinn. In diesem Augenblick war er mitleidlos und tödlich. „Schlafen Sie ein, Megan! Schlafen Sie ein und vergessen Sie, dass es diese Nacht je gegeben hat!“


  


  


  


  Epilog


  


  


  Ich wachte mit einem Gefühl der Benommenheit und einem toten Geisterkater auf der Brust in meinem Bett auf. Ich konnte ihn schnurren hören, sehen, wie seine kleinen Pfoten und niedlichen Krallen sich in mich bohrten, obwohl ich es nicht fühlen konnte. Ich streichelte ihn, leitete etwas Magie in meine Berührung. Er schnurrte vor Dankbarkeit lauter. Mein Finger war rot, hatte eine merkwürdige Schnittwunde. Sie war geschwollen und fühlte sich heiß an, und ich hatte keine Ahnung, woher ich sie hatte. Sie sah aus, als hätte ich mich an etwas gestochen. Als ich die Decke zurückschlug und mich aufsetzte, war ich überrascht zu sehen, dass meine Füße schmutzig waren, als ob ich im Wald gelaufen wäre. Was keinen Sinn ergab, da ich gestern Abend zu Hause geblieben war und mir Selbst ist die Braut im Fernsehen angesehen hatte. Schon wieder.


  Es war ein krankhaftes, heimliches Vergnügen.


  Ich trank meine zweite Tasse Kaffee, als das Telefon klingelte. Es war mein Chef. Er klang fröhlich. „Der Fall ist erledigt. Und Sie werden bezahlt werden, selbst wenn Sie ihn nicht gelöst haben.“


  „Wie?“


  „Ophelia ist tot, die Vampire und die Werwölfe haben einander den Krieg erklärt, und der Fall ist gelöst.“


  „Moment mal! Was?“


  „Haben Sie heute schon die Nachrichten eingeschaltet? Sie berichten überall darüber. Sogar das Werbefernsehen ist durch die Sondermeldung ersetzt worden. Und heute war der Tag, an dem ich endlich diesen Super-Entsafter kaufen wollte. Der Vampir-Rat wird sich in zwei Wochen versammeln, obgleich erwartet wird, dass Herr Devere der neue König von New York werden wird. Sowohl das Wolfsrudel von der Ostküste als auch das Rudel aus dem Mittleren Westen sind in Ophelias Tod verwickelt gewesen und haben einander den Krieg erklärt.“


  Zack war mit Lance im Krieg? Wie war das passiert? Ophelia war tot? „Was ist mit dem Hamster und der Bibliothekarin?“


  „Der Wer-Hamster ist in Kansas aufgetaucht. Es hat sich herausgestellt, dass er nicht verschwunden war, sondern lediglich den Staat verlassen hatte, um mit seiner Freundin zusammen zu sein. Die Bibliothekarin ist ins Kreuzfeuer geraten, schätze ich. Sie ist tot. Nicht Ihr Problem. Die Polizei hat den Fall übernommen.“


  „Das wird dann also nie gelöst werden“, sagte ich, denn wir wussten alle, wie inkompetent die Polizei war, wenn es um übernatürliche Verbrechen ging.


  „Herr Devere hat mir heute Morgen einen Scheck ausgestellt. Er hat Ihnen sogar einen Bonus gegeben. Kommen Sie vorbei und holen Sie ihn ab, wann immer es Ihnen passt!“


  „Oh“, sagte ich, denn was gab es sonst dazu zu sagen? Ich mochte Geld. Und ein Bonus klang noch besser. Aber ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass irgendetwas nicht stimmte.
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